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Nr. 189. 


Erſcheint täglich mit Aup 
nahme der Montage und 
Feiertage. 
Abonnementspreis 
für Danzig monatl. 60 Pf. 
„(täglich frei ins Haus), 
in den Abholeſtellen und der 
Expedition abgeholt 50 Pf 
Durch alle Poſtanſtalten 
1,80 ME. pro Quartal, mit 
Briefträgerbeitellgeld 
2 Mk. 20 Pi - 
Sprechſtunden der Redaktion 
4—6 Uhr Nachm. 


XII. Jahrgang. 


d Diefes Blatt koſtet pro 
Monat nur 60 Pfennig frei 
ins Haus, in der Expedition, 

ſowie bei den KAbholeſtellen 


nur 50 Pfennig. 

Abholeſtellen: In der Stadt bei den 
Herren Renk, 3. Damm 9, F. Paw- 
lowski, Kaſſubiſcher Markt 67 und 
Zichirskn, Weidengaſſe 26; Langfuhr 
Nr. 66 bei Herrn W. Machwitz; Stadt- 
gebiet Nr. 4 und 5 bei Herrn Guſtav 
Froſt; Schidlitz Nr. 47 bei Herrn 
J. C. Albrecht. 


der Sotialiſten⸗Congreß. 


Nach einer Meldung des „Vorwärts“ 
aus Zürich wurde am Mittwoch in der Com- 
miſſion des internationalen Arbeitercongreſſes, 
welche über die Stellung der Socialdemohratie 
ur Kriegsfrage berieth, der Antrag der Holländer, 
a Kriegsfalle in den Generalſtrike zu treten, ab- 
gelehnt, und der deutſche Antrag, der auf dem 
Beſchluſſe des Brüſſeler Congreſſes baſirt, ange- 
nommen. In dieſer Sitzung gab Liebknecht 
ein von Plechanow gehaltenes Referat wieder. 
Auf dem Boden der heutigen Geſellſchaft 
ſeien die Abſichten der holländiſchen Genoſſen 
nicht durchführbar; habe das Proletariat bereits 
eine Macht in Känden, die die Durchführung 
dieſes Antrages ermögliche, jo käme es über- 


haupt nicht mehr in die Lage, ſie in dieſer Weiſe 


anzuwenden. Auch der Militärftrike ſei eine 
reactionäre Maßnahme und für die Kaupt⸗ 
militärmächte Teutſchland und Frankreich un- 
durchführbar. Wären beide Culturmächte ent- 
waffnet, ſo werde Rußland die Gelegenheit be- 
nutzen, mit ſeinen Koſaken Weſteuropa zu über- 


ſchwemmen und die europäiſche Cultur zu ver⸗ 
nichten. Der holländiſche Antrag ſei nur ſcheindar 
revolutionär, in Wahrheit leiſte er dem Zarismus 


Vorſchub. Er hoffe, daß der deutſche Antrag im 
Intereſſe der Civiliſation t d 
revolutionären Proletariats vom Congreß ein- 
ſtimmig angenommen werde. 
In der Donnerstagsſitzung den Congreſſes 
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ſich in Uebereinſtimmung mit dem Brüſſeler Be- 
ſchluß; die deutſche Reiolution ſei phrajenhaft 
und nichtsſagend, wogegen die holländiſche ein 
beſtimmtes Mittel an die Kand gebe. Dor 
Phraſen kapitulirten die Regierungen nicht. Unter 
den deutſchen Socialdemokraten mache ſich eine 


chauviniſtiſche Strömung gegen Rußland bemerk⸗ 


bar, wie Bebels Reden erwieſen, in denen die 
Koſaken als Kinderſchreck aufgemutzt ſeien. 
Plechanows Referat erinnere ihn an Bismarchs 
Reden; die Angſt vor der Barbarei, welche der 
ruſſiſche Deſpotismus über Europa bringen ſolle, 
ſei kindiſch. Die deutſchen hätten mit der 
Parole: „Diefem Syſtem keinen Mann und 
keinen Groſchen“, gebrochen und ſeien auf das 
Niveau der Volkspartei herabgeſunken. der 
Militarismus habe ſeine Kraft nicht im 
ſtehenden Heere, ſondern in der Reſerve, 
deren Mobiliſirung man hindern müſſe. Dies 
führe zum Bürgerkrieg, dieſer ſei aber beſſer als 
der Nationalkrieg. 5 
Darauf antwortete Abgeordneter Liebknecht, 
der Standpunkt der deutſchen Gorialdemokratie 
zum Militarismus ſei ſeit den Tagen des Pro- 
teftes gegen die Annexion des Elſaß der gleiche 
geblieben, die Parole laute nach wie vor: 
Dem Militarismus keinen Mann und heinen 
Groſchen. Der holländiſche Antrag ſei nichts als 
ein frommer Wunſch. Wäre der Militärſtrike 
erſt durchführbar, dann hätte auch die Stunde 
des Kapitalismus geſchlagen. Soweit ſeien wir 
aber heute noch nicht. Die ſchwerſte Arbeit be- 
ftehe nicht in kindifcher eee 
ſondern in unermüdlicher ſoclaliſtiſcher Agitation; 
man ſolle dafür ſorgen, daß immer und immer 
mehr ſocialiſtiſche Rekruten in die ftehenden 
Heere eintreten, dann werde auch das natür- 
liche Ende des Militarismus beſchleunigt werden. 


Litterariſches. 


agdſcheine für das deutſche Reich! In der zu 
Leipzig erſcheinenden „Julluſtrirten Jagdzeitung“ em- 
pfiehlt der Herausgeber derſelben, der königl. Ober⸗ 
förſter Nitzſche in Mittelhöhe bei Pauſa die Einſührung 
von Reichsjagdſcheinen und berechnet aus dieſer Ein⸗ 
richtung, wenn der für ein ganzes Jahr giltige Jagd- 
ſchein 20 M. hoftet, eine Einnahme von 5 Millionen 
Mark für das Reich. Es iſt eine alte Forderung der 
deutſchen Zägerwelt, die Jagdſcheine nicht mehr wie 
jetzt nur für das Gebiet der Einzelſtaaten, ſondern für 
das ganze Reichsgebiet auszuſtellen; bei der  Bunt- 
ſcheckigkeit der deutſchen Grenzen und dem Wunſche 
der Jäger, ihren Sport allüberall im deutſchen Reiche 
ausüben zu dürfen, wird man dieſe Forderung wohl 
berechtigt finden. Mit der Einführung von Reichs- 
jagdſcheinen wäre jedenfalls eine Steuer gefunden, 
welche der Reichskaſſe eine ganz beträchtliche Einnahme 
zuführt und Seiten der Intereſſenten nicht mit Mider- 
willen, ſor dern geradezu mit Begeiſterung aufgenommen 
würde. Die näheren intereſſanten Ausführungen des 
Verfaſſers werden Jagdfreunde am zwechmäßigſten in 
der „Illuſtrirten Jagdzeitung“ ſelbſt nachleſen. 

* 


Eine prächtige doppelſeitige Geſammtanſicht von 
Lübeck ziert das neueſte Heft der bekannten illuſtrirten 
Familien-Zeitſchrift „Zur guten Stunde“ (Berlin 
W. 57, Deutſches Verlagshaus Bong u. Co.), im An- 
tuf an einen intereſſanten Aufſatz über die zu allen 

eiten vielbewunderte Hanſeſtadt. Prächtige Illuftra- 
tionen führen uns die ſchönſten Stätten Lübecks vor; 
wir verweilen im originellen „Schifferhaus“, 


die Klaſſenunterſchiede zu beſeitigen 


Sturm veranlaßten die Franzojen 
und der Freiheit des 


mit 
Antrag. Derſelbe erklärte, ſein Antrag befinde 


lution; 1 
Generalfüſilade beantworten. ußwor 
erklärte Plechanow, daß Bebels Angriffe dem 
Zarismus gelten und nicht dem ruſſiſchen Volt 
welches im Kriegsfalle die Deutſchen als 
begrüßen werde, gleichwie vor hundert 
die Heere des Convents in deuiſchland 
aufgenommen worden ſein. In der 
mung wurde der holländiſche Antrag ab 
Der deutſche Antrag wurde darauf mi 
Amendement Dolders von 14 Nationen a 
nommen; fünf Nationen enthielten ſich 
ſtimmung. Rei 

Am Freitag berieth der Gocialifte 
unter dem Vorſitz des Belgiers Volders 
träge betreffend die Maifeier und faf 
großer Mehrheit folgende Beſchlüſſe: „ 
greß erneuert den Beſchluß des Brüſſt 
greſſes und beſchließt folgenden Zu 
Socialdemokratie jedes Landes hat d 
die Durchführung der Arbeitsruhe an 
anzuſtreben und jeden Berfuh zu u 
der an einzelnen Orten oder von einz 
ganiſationen in dieſer Richtung gemach 
Der Congreß beſchließt ferner, die A 
des 1. Mai für den Achtſtundentag ſo 
eine Kundgebung des feſten Willens 
beiterklaſſe ſein, durch die ſociale Um 


einzigen Weg zu betreten, der zum 
halb des Volkes wie zum international 
führt.“ . 7 5 

Aus einer Privatmeldung der „Nat.- 
nehmen wir noch ein intereſſantes 
der obigen debatte. Einen 10 Mi 


länder, als Plechanow und die Po 
Verhältniß Frankreichs zu Rußland 
kamen. Diefer Zweibund ſei ſchm 
ruſſiſche Zar hungere ſein Volk aus 
einem Syſtem fallen. Würd 
hen Armeen in Rußland einrüc 
den als Retter begrüßt werden, wie nder 
Jahren die Franzoſen in Deutſchland. Frankreich, 
das ſtets mit dem unglücklichen Polenvolm ſym- 
pathiſirt, habe vergeſſen, daß der Zar das Polen- 
volk ermordet, vergeſſen, daß die franzöſiſche 
Bourgeoiſie mit dem Zar gemeinſam Verrath an 
den Polen geübt habe. (Furchtbarer Sturm und 
Brüllen.) Redner muß hier abbrechen und ab- 


treten. 


Vielen unſerer Leſer wird es noch innerlich ſein, 
daß in einer der Wählerverſammlungen während 
der letzten Reichstagswahl Herr Jochem mit dem 
ihm eigenen langgezogenen Tönen Herrn Rickert 
einen Re—ac—ti—o—när nannte. Herr Rickert 
prophezeite ihm darauf, daß die Zeit einſt noch 
kommen werde, wo eine andere Partei die heu- 
tigen Gocialdemokraten gleichfalls Reactionäre 
nennen würde. Schneller als damals irgend 
Jemand ahnen konnte, iſt dieſe Prophezeiung 
eingetroffen und eine ſtattliche Anzahl der von 
dem Züricher Congreß zurückgewieſenen Delegirten 
hat in einer Derfammlung gegen die fractionellen 
Socialdemoßraten denſelben Ton angeſchlagen, 
wie die Socialdemohratie im letzten Wahlkampfe 
gegen die freiſinnige Partei. 

Wir entnehmen der „Volkszeitung“ über dieſe 
intereſſante Sitzung den folgenden Bericht: 
„Da es mich als Berliner Berichterſtatter begreif- 
licherweiſe auf das Lebhaftefte intereſſirte, einmal eine 
Anarchiſten. Verſammlung in der freien Schweiz zu 
ſehen, ſo pilgerte ich geſtern (Dienſtag) Abend, obwohl 
das prächtige Wetter mehr zu einem Spaziergange in 
den Quaisanlagen verlocte, nach dem in der Vorſtadt 
Kußzerſihl belegenen „Kaſino“, woſelbſt die Anarchiſten⸗ 
Verſammlung ftattfinden ſollte. Der Saal machte nichts 
weniger als einen proletarierhaften Eindruch. Auch 


wie in der „Kriegsſtube“, wir bewundern das 
Burgthor, den Markt mit dem Rathhaufe, das mond- 
ſcheinumfloſſene Kolſtenthor ꝛc. Im ſelben Hefte feſſelt 
unſer Intereſſe ein zweiter, reich illuſtrirter Aufſatz, 
die Beſchreibung der originellen Einrichtung der Volks- 
ſternwarte Urania zu Berlin. Alle jene Inſtrumente, 
die dem Beſchauer zu eigener Handhabung zu Gebote 
ſtehen, werden dem Leſer in interefjanten Bildern vor⸗ 
geführt, wie nicht minder die großen Refractoren der 
Sternwarte, mit denen man die Geheimniſſe des 
Himmels erforſchen kann. Ein Bericht über die Chica- 
goer Weltausſtellung von dem Specialberichterſtatter 
des Blattes Herren Ernſt von Heſſen-Wartegg ſchließt 
ſich an, ferner findet ſich eine belehrende Abhandlung 
über den Begriff „Nützliche und ſchädliche Thiere“ von 
Ernſt von Dombrowshi vor, verſchiedene Feuilleton- 
artikel bringen allerlei Kurzweil und daneben bietet 
der Romantheil den Leſern durch die Romane von 5, 
von Zobeltitz und H. Heiberg eine feſſelnde und an- 
ſprechende Lectüre. Unter den Kunſtblättern ragt durch 
ſchöne Tonwirkung die „Zum Ball““ betitelte Schöpf 
ung Zmurko's hervor. Das gleichfalls vorliegende 
vorletzte Heft bringt u. a. eine Novelle von Heinz 
Tovote, mit ſchönen Aquarellbildern illuſtrirt, ferner 
Artikel von R. Kleinpaul: Freßkahle, Paul Dobert: 
Wiener Leben, A. Martmann: „Das Alpenhorn“ ꝛc. 
Die Gratisbeilage von „Zur guten Stunde““, die 
Illuſtrirte Klaſſikerbibliothek enthält L. Uhland's Dich⸗ 
tungen. Preis des Bierzehntagsheftes 40 Pf. 
* 


* 
Dem modernen Reiſetrieb nach Skandinavien fol- 
gend bereiten ſich unſere illuſtrirten Blätter vor, ihre 
Lefer mit den Relzen des hohen Nordens bekannt zu 


am ntag e 
ſocialdemokratiſchen Abgeordneten gefallen, wenn die 
anderen Parteien fie aus dem Reichstage hinausprü- 


der Anarchiſten⸗Congreß in Zürich. 


13. Auguft 


die Verſammelten, etwa 3—400 an der Zahl, ver- 
riethen nichts Proletariermäßiges. Es waren zumeiſt 
ſehr anſtändig gekleidete Arbeiter in noch ziemlich 
jugendlichem Alter. Auch einige Damen in feiner 
Toilette waren erſchienen. Außerdem bemerkte man 
Domela Nieuwenhuis, Ferdinand Gilles und die aus- 
geſchloſſenen Delegirten, darunter ſelbſtverſtändlich 
Wilhelm Werner und Guſtav Landauer (Berlin). 

Im Großen und Ganzen unterſchied ſich die Ver⸗ 
ſammlung ſehr vortheilhaft von den meiſten Berliner 
Arbeiter-Derſammlungen, woran allerdings das ſchöne 
Lokab und der Umſtand, daß Niemand rauchte, das 
Meiſte beigetragen haben mag. Auch verlief die Ber- 
ſammlung, obwohl auch hier verſchiedene Nationen 
vertreten waren, im Allgemeinen in vollſtändiger 
Ruhe. Allein die Schweizer Freiheit ſcheint auch eine 
Grenze zu haben, denn als die Uhr 11 zeigte, bemerkte 
der Vorſitzende, Schloſſer Pawlowicz (Zürich), eben- 
falls ein ausgeſchloſſener Delegirter: er müſſe die Ver⸗ 
ſammlung erſuchen, ſich aller Beifalls- und Miffalls- 
kundgebungen zu enthalten, da für dies Lokal von 11 
Uhr Abends ab die Polizeiſtunde eintrete, die Ber- 
ſammlung mithin andernfalls in Gefahr gerathe, nicht 
weiter tagen zu dürfen. } 

Der erſte Redner war Wilhelm Werner (Berlin). 
Diefer erzählte, in welcher Weiſe er mit feinen Ge- 
ſinnungsgenoſſen am Montag aus dem Kongreßlokale 
hinausgeprügelt worden ſei. Der Antrag Bebels, 
welcher beſagte, daß „politiſche Action“ „‚parlamenta- 
riſche Action“ bedeute, ſei ein jeſuitiſcher Kniff ge- 
weſen. Wäre dieſer Beſchluß auf der brüſſeler Vor- 
konferenz geſtellt worden, dann wäre es den Anarchi⸗ 
ſten und unabhängigen Socialiſten nicht eingefallen, 
ie an dem Kongreß zu betheiligen. Allein man habe 

ch gehütet, einen ſolchen Beſchluß in Brüſſel zu faſſen, 
denn ſonſt wären die Vertreter der Trades Unions 
nicht erſchienen. Nach rechts ſei man auch in der That 
viel toleranter verfahren. Er hätte nicht geglaubt, 
daß die deutſchen Socialdemokraten ſich als Anüppel- 
garde hergeben würden. Bebel habe ſchon am Mon- 
tag Vormiktag das Organiſations-Comitee gefragt, ob 
es auch für handfeſte Kerls geſorgt habe. Das Hin- 
ausprügeln der Oppoſition ſei alſo ſchon vorher be- 
ſchloſſene Sache geweſen. Wären die Anarchiſten in 


ſtärkerer Zahl in Zürich erſchienen, dann wären die 
Socialdemokraten aus der „Tonhalle“ geprügelt wor 
den, und die Anarchiſten hätten dort, in Gemeinſchaft 
mit den revolutionären Socialiſten, den Kongreß abge- 
[halten. Die Hinauswerfung ſei ohne jede Veranlaſſung 
Am folgenden Tage 


auf Befehl Singers geſchehen. 
habe Singer den Kinausgeworfenen durch Nieuwenhuis 
ſagen laſſen, fie hätten, bis über ihre Mandate end- 
giltig Beſchluß gefaßt ſei, Zutritt auf dem Kongreß. 
Selbſtverſtändlich wollen aber die KHinausgeworfenen 
mit dieſer Knüppelgarde, die en famille einen inter- 
nationalen Arbeiter-Kongreß abhalten wolle, nichts 
mehr zu thun haben, fie werden jetzt einen eigenen 


Kongreß abhalten. (Stürmiſcher Beifall.) Der ausge- 


ſchloſſene italieniſche Delegirte Molinari bemerkte: 
Die Socialdemokraten hätten ſich wie wilde Beſtien 
- benommen. Wie würde es den deutſchen 


gelten? Er halte es unter ſeiner Würde, noch einmal 

auf dieſen „Bourgeois-Kongreß“ zu gehen. Auf ſolchen 

F dürfe man höchſtens bewaffnet er- 
einen. 

Student Blei (Zürich) erklärte: Er habe von den 
oppofitionellen Socialdemokraten von Magdeburg- 
Sudenburg ein Mandat erhalten; daſſelbe fei jedoch 
nicht anerkannt worden, weil die „Groß- Bourgeois“ 
unter ſich ſein wollen. Man müſſe fragen, mit welchem 
Oele man geſalbt ſein müſſe, um in die heiligen Hallen 
der Socialdemokratie eingehen zu können. — Gilles 
(London) beklagte ſich über die ihm widerfahrene Be- 
handlung auf dem Congreſſe. — Schriftſteller Wichers 
(Zürich): Er gebe der Oppoſition vollſtändig Recht, 
allein dieſelbe hätte bedeutend mehr wirken können, 
wenn ſie nicht aus der ſocialdemokratiſchen Partei aus- 
getreten wäre. Die franzöſiſchen Arbeiter ſeien mit 
Dynaſtie Napoleon und Louis Philipp fertig geworden, 
ſie würden auch dazu beitragen, daß die Dynaſtie des 
Kapitalismus und die Dynaſtie Bebel geſtürzt werde. 
Hoch die deutſche Socialdemokratie, nieder mit der 
Dynaſtie Bebel! (Stürmiſcher Beifall.) 

Redacteur Tröſtma (Haag): Er könne in der Aus- 
ſchließung der Anarchiſten keine Intoleranz erblicken, 
die Ausſchließung ſei nothwendig geweſen, um die Ver- 
handlungen in Ruhe fortführen zu können. (Lärm.) 
Es ſei im Uebrigen unwahr, daß die Holländer mit 
den Unabhängigen übereinſtimmen. (Lärm.) 

Redacteur Nieuwenhuis (Haag): Er bezeichne die 
Bemerkung des Vor redners als Lüge, dieſer Mann 
habe nur Uneinigkeit unter den holländiſchen Social - 
demohraten geſchaffen. (Beifall und Lärm.) 

Landauer (Berlin) theilt mit, daß der Congreß der 
Anarchiſten und revolutionären Socialiſten am Donners- 
tag, den 10. d. hierſelbſt auf der „Platte“ beginnen 
werde. — Es ſprach noch ein engliſcher Delegirter und 
die junge Franzöſin, die geſtern im Congreß „Vive 
l’anarchie“ gerufen hat. Dieſelbe bemerkte: Der 
Anarchismus vertheidige ſich am beſten durch die ihm 
innewohnende Wahrheit. — Ein Beſchluß wurde nicht 
gefaßt.“ 

r y b EASTERN 
machen. Die wegen ihrer vorzüglichen farbigen Illu 
ſtrationen und prächtigen Holzſchnitte rühmlichſt be- 
kannte illuſtrirte Zeftſchrift „Moderne Kunſt““ (Ber- 
lin W 57, Verlag von Rich. Bong) hat auch auf dieſem 
Gebiete die Initiative ergriffen, indem es in dem uns 
vorliegenden Hefte eine Serie Wanderungen durch 
Skandinavien mit einem Artikel über Upſala eröffnet. 
Den von L. Paſſarge verfaßte Kufſatz ſchmücken herr- 
liche Tandſchaftsbilder und farbige Genreſcenen von 
P. Barthel, namentlich die ganzſeitigen farbigen Blätter 
„In der Kirche zu Upſala“ und „Schwedinnen im 
Wintercoſtüm“ find vortrefflich charakteriſtiſch auf- 
gefaßt und ausgezeichnet durch die intereſſante Wieder- 
gabe der Farbenreize. Gleiche Originalität zeigt der 
Aufſatz über Briefmarken von Paul Dobert, den eine 
Reihe farbiger Reproductionen ſeltener Marken ſchmückt. 
Wir machen daher unſere philateliſch gebildeten Leſer 
auf dieſe Publikation mit Nachdruck aufmerkſam. 
Dem Berliner und dem, der Berlin kennt, wird ferner 
die reich illuſtrirte Schilderung des Berliner Thier- 
gartens willkommen fein, die das zweite gleichfalls 
vor kurzem erſchienene Heft der „Modernen Kunſt““ 
enthält. Auch die Kunſtbeilagen, ſowie der Zick-Zack 
enthalten wahre Perlen der heutigen Kunſt; nament- 
lich dürften die Reproductionen nach Bildern der auf 
der Berliner Kunſtausſtellung vertretenen Geceffioniften 
großes Intereſſe erregen. Der in Fortſetzungen ge- 
botene Roman „Sterbliche Götter“ von W. Wolters 
wird alle Leſer und Leſerinnen der „Modernen Kunſt““ 
vortrefflich unterhalten. Die Ausſtattung iſt wie immer 
eine höchſt geſchmackhvolle und der Preis (60 Pf.) ein 


äußerſt wohlfeiler. 5 5 
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nahme von Inſeraten Vor⸗ 

mittags von 9 bis 1 uh 

und 1 von 4 bis 
t. 


Inſeratenpr. für 1 ſpaltige 
ile 20 Pig. Bei größeren 
ufträgen u. Wiederholung 
Rabatt. 


Politiſche Tagesſchau. 
Danzig, 12. Auguſt. 

Der Stillſtand der Socialdemokratie. Als 
Herr von Bennigſen in ſeiner Rede bei der 
erſten Leſung der Militärvorlage im neuen 
Reichstage den Socialdemokraten ein Spiegelbild 
ihres Wirkens bei den Wahlen entgegenhielt und 
conſtatirte, daß die revolutionäre Bewegung, 
trotz der geſchichten Verſchleierung ihrer letzten 
Ziele, manchen Ortes doch ihren Höhepunkt er- 
reicht, an einzelnen Stellen ſogar ſchon über- 
ſchritten habe, ftieß er auf lauten Widerſpruch 
der Socialdemokraten. Aber dieſes Widerſprechen 
konnte die ziffernmäßige Begründung der Be- 
hauptung nicht aus der Welt ſchaffen. Die 
amtlichen Reſultate weiſen doch aus, daß 
die Stimmenzahl der Partei gegen 1890 zurück⸗ 
1 iſt in Königsberg (11,4 Proc.), Solingen 
(8,6 Proc.), Magdeburg (3,6 Proc.), Leipjig- 
Stadt (8,8 Proc.), Chemnitz (5,5 Proc.), Rochlitz 
(0,9 Proc.) und Bremen (0,2 Proc.), wobei wir 
alſo von Hamburg ganz abſehen, wo immerhin 
die Nachwirkungen der Cholera auch in dem 
Rückgang der Stimmen im I. und II. Wahlkreis 
(0,7 bezw. 8,3 Proc.) ſich fühlbar gemacht haben 
mögen. Wohl aber darf man auch dieſe beiden 
Wahlkreiſe zu denen rechnen, wo ein Stillſtand 
der Bewegung eingetreten iſt, und dies iſt 
weiterhin der Fall in Berlin III., Glauchau, 
Zwickau, Halle und Kaſſel. Hierbei find nur die⸗ 
jenigen Kreiſe in Betracht gezogen, wo die Gocial- 
demokraten Beſitzſtand zu vertheidigen hatten, 
wo ſie im erſten Wahlgange ſiegten und wo ſie 
in 13 gelangten, im ganzen alſo 65 Wahl- 
reiſe. 

Aus den übrigen 330 Wahlkreiſen, wo ſie 
Candidaten aufgeſtellt hatten, die mehr oder 
weniger nur. als Zählcandidaten zu betrachten 
waren, liegen die Reſultate noch nicht hinreichend 


überſichtlich vor. Aber auch unter dieſen Wahlkreiſen 


wird ſich eine gute Anzahl befinden, die von 
Rückgang und Gtillftand ſpricht. 

Wenn daneben auch in vielen anderen Wahlkreiſen 
eine erhebliche Dermehrung der Stimmen ftatigefun- 
den hat, ſo gewährt doch der Hinblick auf das oben 
bezifferte Dutzend Wahlkreiſe, wo die ſocial 
demokratiſche Bewegung zurückfluthet oder ftill- 
ſteht, die tröſtliche Gewißheit, daß es auch für 
dieſe Bewegung eine beſtimmte Grenze giebt, 
ſofern nur Staat und Geſellſchaft mit Ernſt ihren 
guten Willen zur ſocialen Befriedigung bethätigen 


und ſofern die zum Schutze von Staat und Ge. 
ſellſchaft berufenen Dolkskreiſe mehr und mehr 
ihrer gemeinſamen Pflicht mi 


gegen die Umſtur 
gefahr ſich bewußt werden. ’ 8 


„Kerr“ und nicht „Herr“. Der Bureau- 
kratismus mit feinem Formelkram erzeugt a 
noch zuweilen eben ſolche wunderliche Erjchei- 
nungen, wie ſie früher ſo oft zum Gegenſtand 
ſpöttiſcher Bemerkungen gemacht worden ſind. 
Grundſätzlich ſind zwar alle Staatsbürger vor 
dem Geſetze gleich; doch der liebe Bureaukratis- 
mus beliebt da nicht ſelten ſeine eigenen Wege 
zu wandeln. Ein Beifpiel dafür liefert der „Guh- 
rauer Anzeiger“, 
in den amtlichen Bekanntmachungen der Num- 
mern 18 und 23 des genannten Blattes der Land- 
rathsamtsverwalter und Regierungsaſſeſſor Herr 
Dr. von Navenſtein mit, daß die Bauernguts- 
beſitzer Ernſt 9. bezw. Hermann B. in ihren Ge- 
meinden als Waiſenväter beſtätigt und vereidigt 
worden ſind. Kein Titelchen mehr als gerade 
unumgänglich nöthig iſt. Dermuthlich haben ſich 
die neuen Waiſenräthe auch in keiner Weiſe be- 
ſchwert und in ihren Rechten beeinträchtigt gefühlt, 
als hier hier der Titel „Ferr“ vorenthalten wurde. 
Nun kommen aber wieder zwei Bekanntmachungen 
von demſelben Herrn Landrathsamts-Derwalter 
in Nr. 36 und 51 des „Guhrauer Anzeigers“, 
nach deren einer der Gutsvorſteher Herr könig- 
licher Oberförſter von Fr. und nach der anderen 
Herr Rittergutsbeſitzer T. ebenfalls als Waiſen⸗ 
räthe beſtätigt und vereidigt worden ſind. In 
dieſen Fällen war die in den erſten beiden Be- 
kanntmachungen als überflüſſig erachtete Titulatur 
wohl angewendet worden. Iſt nun auch an der 
Sache ſelbſt herzlich wenig gelegen, ſo iſt doch das 
Ganze für die Anſchauungen in gewiſſen Kreiſen 
über das, was dem einen recht und dem andern 
billig ſein ſollte, bezeichnend genug. Aus welchen 
thatſächlichen und ſonſt berechtigten Gründen den 


JJ..ü¶ũũ 0 A EL IDR PEEEN 

Mit dem ſoeben erſchienenen erſten Hefte der illuſtrirten 
Oktav-Hefte von „Ueber Land und Meer“ (Stutt- 
gart, Deutſche Verlags-Anſtalt) beginnt ein neuer 


Jahrgang dieſer außerordentlich beliebten und weitver⸗ 2 


breiteten illuſtrirten Familien -Zeitſchrift. Trotz der 
großen Menge ähnlicher Unternehmungen hat es dieſe 
prächtig ausgeftattete Oktav-Ausgabe jeit ihrem Er⸗ 
ſcheinen verſtanden, ſich die Gunft des Lefepublikums 
in allen Areifen zu gewinnen durch die große Reich- 
haltigkeit und vornehme Gediegenheit des darin Ge- 
botenen. Das vorliegende Heft enthält zunächſt die 
intereſſanten Anfänge zweier vielverſprechenden größeren 
Erzählungen: „Der blonde Adjutant,“ von Oſterloh 
und „Die Teufelin von Jpeſti“ von Marco Brociner. 
Bon den anderen mannigfaltigen Artikeln ſeien noch 
erwähnt: „Sulden und das Payerdenkmal“, „Fran- 
zensbad“, e Se und Umgebung“, „Aus dem 
Verbrecheralbum der Berliner Polizei“, „Eine Wande- 
rung nach den Oſtſeebädern“ u. a. m. Diele treffliche 
Illuſtrationen bieten eine hodymwillkommene Erläuterung 
u den verſchiedenen Artikeln, und vollendet ausge- 
führte Aunftbeilagen gereihen dem ſtattlichen Hefte, 
das um den billigen Preis von 1 Mark in jeder Buch- 
handlung zu haben iſt, zum ganz beſonderen Schmucze. 
Wer eine Unterhaltungszeitſchrift zu beſitzen wünſcht. 
die geeignet iſt, die Mußeſtunden in angenehmſter und 
förderlichſter Art auszufüllen und das ganze Jahr hin- 
durch ſich ſtets als ein wahrer Kausfreund bewährt, 
dem empfehlen wir aus eigener Ueberzeugung ein 
Abonnement auf die illuftrirten Oktav-Hefte von 
„Ueber Land und Meer“ auf das Wärmſte. 
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Bauerngutsbeſitzern das Wörtchen „Herr“ vor- 
enthalten, dem nach den Anſichten der „Geſell- 
ſchaft“ aber höher ſtehenden Rittergutsbeſitzer 
bezw. Oberförſter zugebilligt werden mußte, das 
vermögen wir, die in die Geheimniſſe des Bureau- 
kratismus noch nicht eingedrungenen gewöhn- 
ichen Sterblichen leider nicht zu ermitteln. 


* 

Der Kohlenſtrike in England. Diele Eijen- 
fabrikanten der Binnengrafſchaften haben ange- 
kündigt, daß ſie einſtweilen ihre Fabriken ſchließen 
müſſen. Einer der Führer der ftrikenden Berg- 
leute, der Parlamentsabgeordnete Woods, er- 
klärte in einer in Pemberton gehaltenen Rede, 
der Strike werde ohne Ruheftörungen verlaufen, 
wenn die Behörden nicht, wie in früheren Fällen, 
ſich einfach auf die Seite der Capitallſten ſtellten. 
Sollte es auch diesmal geſchehen, fo möge Nie- 
mand die Führer der Striker verantwortlich 
machen. Bei früheren Strikes ſei es nur des- 
halb zu Unruhen gekommen, weil die Polizei die 
Gtriker wie wilde Thiere gehetzt habe. Ziemlich 
unerwartet verlief eine Sitzung des Executiv- 
Ausichuffes der Bergleute von Durham. Der 
Ausjduß verhandelte darüber, was geſchehen 
ſolle, nachdem der Grubenbeſitzer die 15procen- 
tige Lohnerhöhung verweigert hätten. Es wurde 
beſchloſſen, erſt die verſchiedenen Arbeiter-Logen 
darüber abſtimmen zu laſſen, ob weitere Schritte 
von dem Verein der Bergleute von durham oder 
von dem Nationalen Verbande ausgehen ſollten. 
Mit anderen Worten, ob Durham ſich vom 
Nationalen Verband ſofort losfagen folle oder 
nicht. Jedenfalls wird der Gtrike in Durham 
dadurch um Wochen verſchoben. In Nortyum- 
berland wurde ein Frageboden an jeden Berg- 
mann geſchickt mit der einen Frage: Wollen Sie 
wegen 15¼ proc. Lohnerhöhung ftriken? Ja 
oder Nein. Man erwartet mit ziemlicher Sicher- 
heit, daß Northumberland ſich nicht dem Strike 
anſchließen wird. Die Grubenbeſitzer von Fife 
und Glackmannan verweigerten auf einer in Edin- 
burg abgehaltenen Verſammlung einſtimmig die 
Forderung der Leute auf 25 proc. Lohnerhöhung. 
Die meiſten Zechen der Grafſchaft Fife beſitzen 
zur Zeit große Rohlenvorräthe. 

* 


* 

Der Congreß in Maſhington. die Führer 
der Silberanhänger und Silbergegner haben in 
einer geſtern Vormittag abgehaltenen Derſamm- 
lung beſchloſſen, daß die Debatte im Repräfen- 
tantenhaufe über die Silberfrage heute beginnen 
und 2 Wochen fortgeſetzt werden ſoll. Darauf 
ſoll dann zur endgiltigen Abſtimmung geſchritten 
werden über die Sherman-Bill zu Gunſten der 
freien Silberwährung unter Erhöhung des Werth- 
verhältniffes vom Silber zum Golde. In Folge 
dieſes Beſchluſſes würde dann von den Gilber- 
gegnern im Repräfentantenhaufe eine neue Bill 
enthaltend die Aufhebung des betreffenden Ar- 
tikels in der Sherman-Bill über den Gilber-An- 
kauf unter Beibehaltung des Silbers als geſetz- 
lichen Zahlungsmittels und der freien Silber- 
prägung unter Erhöhung feines Werthverhält- 
niſſes zum Golde und Aufhebung des zutreffenden 
Artikels der früheren Blandſchen Bill über den 
Ankauf von Silber durch den Staat, zu bean- 
tragen fein. Diefes Arrangement der Silber- 
freunde und -Begner wurde dem Repräfentanten- 
haufe geſtern unterbreitet. die Republikaner, 
welche in der ganzen Angelegenheit eine dila- 
toriſche Taktik befolgt haben, erhoben auch jetzt 
Widerſpruch, wurden aber bei der darauf fol- 
genden Abſtimmung geſchlagen. die Silberan- 
hänger find jetzt überzeugt, daß das Repräfen- 
tantenhaus die Aufhebung der Sherman, Bill 
beſchließen wird, da die Silbergegner in der 
Mehrzahl ſind. 


Deutſches Reich. 


Berlin, 12. Auguſt. 

Von den „Edelſten der Nation.“ Der Cen- 
tral-Hilfsverein der deutſchen Adelsgenoſſenſchaſt, 
welcher der Verarmung des deutſchen Adels vor- 
beugen und ſeine Wiedergeburt anſtreben will, 
ſagt in ſeinem, ſoeben veröffentlichten Bericht: 
„Der grundgeſeſſene Uradel krankt an der Erb- 
theilung des Beſitzes und an der wohl ehrwür⸗ 
digen, den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen aber 
nicht mehr anzupaſſenden Tradition nur von der 
Mutter Erde, von dem angeſtammten Beſitz, zu 
nehmen, was fie giebt; er krankt an der Abnei- 
gung gegen die neuzeitliche Induſtrie, der mehr 
als der Landwirthſchaft ſchon die Gegenwart und 
noch mehr die Zukunft gehört, und die allein im 
Stande iſt, die Zerſtückelung des Grundbeſitzes 
und die durch conträre (!) focialpolitifhe Maß- 
eee eee eee ere eee er eee 


Bunte Chronik. 


Die Cholera in Mekha. Nach den beim Inter- 
nationalen Geſundheitsrath in Alexandrien eingegan- 
genen ofſiciellen Nachrichten —— in Mekka in einem 
Zeitraum von 10—12 Tagen 30000 Menſchen durch die 
Cholera hingerafit worden. Dieſe Zahl iſt erſchreckend 
groß und dürfte in der Geſchichte der Epidemieen ohne 
gleiches Beiſpiel daſtehen. Weit grauenerregender find 
noch die Einzelheiten, die ſich bei dem verheerenden 
Auftreten der Seuche bieten und deren Schilderung in 
einem Bericht geſchieht, der dem Geſundheitsrath von 
einem ſeiner Vertreter zugegangen iſt. Der Weg von 
Moeuna nach Mekka iſt mit Kaufen von Leichnamen 
dedeckt. In Mouna, Mahmal und im eigentlichen 
Mekka, ſowie in den Umgebungen dieſer Orte liegen 
die ſchon verweſenden Leichen ebenfalls in großen Haufen 
umher. Die Stadt Sana wird außer von der Cholera 
noch von tödtlich verlaufenden Ziebern und von der 
gar be heimgeſucht. Die Thatſache, daß die Seuche 
in dieſem jo verheerenden Maze aufgetreten iſt, hat 
überall eine berechtigte Beunruhigung hervorgerufen, 
und es iſt hierbei auch die unbedingte Nothwendigkeit 
zu Tage geireten, durch einen energiſchen und ein- 
müthigen Feldzug der an Barbarei grenzenden Sitte 
mohamebaniſcher Pilgerzüge e len Mekka 
bilbet gleichſam einen unverſlegbaren Quell eines 
großen Todesfluſſes, deſſen Waſſer periodiſch und 
ohne Unterſchied den größten Theil der Länder Europas 
überſchwemmen. Wenn man bisher der Anſicht zu- 
neigte, daß die Cholera durch die aus Indien kom- 
menden Schiſſe eingeſchleppt werde, fo hat die Er⸗ 
jahrung gelehrt, daß der Urſprung der Seuche bei den 
letzten Invaſionen allein in der Pilger-Wallfahrt 
nach Mekka zu ſuchen if. Sollen die civili⸗ 
firten Nationen ein ſolches Gebahren ſich ferner 
ruhig gefallen laſſen? Mit welchem Recht dürfen die 
Püger Geſundheit und Leben der Millionen von Seelen, 
die sa nicht zu ihrem Fanatismus bekennen, gefähr- 
den? Das iſt die Frage, die ſich in dieſen Tagen auf- 
. hat. Bei der türkiſchen Regierung die Auf- 

ebung der Wallfahrten nach Mekka zu verlangen, 
würde eine unmögliche Forderung fein und hätte nicht 
nur einen Krieg, ſondern eine allgemeine Erhebung der 
Mohammedaner gegen die Chriſten zur Folge. Unter 
anderen in Betracht kommenden Vorſchlägen zur Ab- 
er des Uebels fei hier der nachfolgende erwähnt, 

er ſowohl mit Leichtigk« pracı* durchkhor⸗ 


nahmen bedingte Entwerthung deſſelben wieder 
auszugleichen.“ — Die wirklichen Krankheiten der 
„Edelſten der Nation” find auf drei ſchöne 
Dinge, auf Weib, Wein und Totaliſator zurück- 
zuführen. 

Agrariſche Beſcheidenheit. daß die preußi⸗ 
ſchen Agrarier nicht an übermäßiger Beicheiden- 
heit Kranken, iſt längſt erwieſen. Die „Poſt“ ver- 
ſteht es aber, ſelbſt die Herren vom Bunde der 
Landwirthe zu übertrumpfen. In einem Artikel 
über den „Staat und die Landwirthſchaft“ 
ſchreibt ſie: 

„Wenn ſeit wenig mehr als einem halben Menſchen— 
alter ſchon von der früheren vorzugsweiſen Berück- 
fihtigung der Intereſſen des Gewerbſtandes und des 
Handels zu einer gleichmäßigen Berückſichtigung aller 
Zweige des nationalen Erwerbslebens einſchließlich der 
Landwirthſchaft übergegangen iſt, ſo wird in der Folge 
Reich und Staat feine Fürſorge vornehmlich der Land- 
wirihſchaft und dem ländlichen Grundbeſitzer widmen 
müſſen. Das nächſte Menſchenalter dürfte im Zeichen 
einer planmäßigen Agrarpolitik ſeitens des Reiches wie 
Preußens ſtehen müſſen.““ 

Nachdem dem Großgrundbeſitzer die Liebesgabe 
in den Schoßz gefallen iſt, die Getreidezölle in die 
Höhe geſchraubt find, die Grundſteuer erlaſſen iſt, 
von den kleineren Spenden für die „noth- 
leidende Landwirthſchaft“ zu ſchweigen, ſoll Reich 
und Staat „für das nächſte Menſchenalter“ ſeine 
Jürſorge vornehmlich dem ländlichen Grundbeſitze 
widmen. Wenn das auch nur ein frommer 
Wunſch bleiben wird, ſo zeigt es doch, daß die 
Nachgiebigkeit gegen die Agrarier deren An- 
en allmählich hat ins Maßzloſe anwachſen 
aſſen. 

Die öſterreichiſche Preſſe über den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Zollzrieg. die Wiener „Neue Freie 
Preſſe“ wirft bezüglich des deutſch-ruſſiſchen Zoll- 
krieges Deutſchland Unnachgiebigkeit und plan- 
mäßige Derſchleppung der Verhandlungen vor. 

Abg. v. Vollmar. der „Dorwärts“ wider- 
Med den übertriebenen Berichten von dem 
chlechten Befinden des ſocialdemohratiſchen Reichs- 
tagsabgeordneten v. Vollmar. 

Die neuen Steuern. Bei der Tabakfabrikats- 
ſteuer iſt eine Buchcontrole und Stempelung an 
der Verpackung in Ausſicht genommen. Die 
Quittungsſteuer iſt nicht progreſſiv gedacht. Die 
Reichsweinſteuer ſoll ſich nur auf Qualitätsweine 
incluſive Champagner erſtrechen. Außerdem follen 
die zollvereinsgeſetzlichen Schranken ſtaatlicher 
und communaler Weinſteuern fortfallen. 


Schweiz. 
Zürich, 12. Auguſt. In der geſtern abge- 
haltenen Anarchiſten-Verſammlung wurde ein 


Generalftrike beſchloſſen und dann die wirth⸗ 


ſchaftlichen Fragen der Gegenwart berathen. 
Großbritannien. 

London, 12. Auguft. Die Kohlenbergwerks⸗ 
beſitzer in Slamannan und Kirdrie haben be- 
ſchloſſen, den Bergarbeitern die geforderte Lohn 
erhöhung von 1 Shilling pro Tag zu bewilligen. 
Die Grubenbeſitzer in Lanarkſhire werden wahr- 
ſcheinlich dieſem Beiſpiel folgen. 


Schiffs-Nachrichten. 

Paris, 12. Auguft. Bor dem ſpaniſchen Hafen 
Digo find der franzöſiſche Dampfer „Ocheville“ 
und der franzöſiſche Transportdampfer „Drome“ 
zuſammengeſtoßen. Der erſtere iſt geſunken, 
während der letztere noch den Hafen erreichte. 


Danziger Lokal-Zeitung. 


Danzig, 12. Auguſt. 
Witterung für Montag, 14. Auguft. 
Wolkig mit Sonnenſchein, mäßig warm; windig, 
meiſt trocken. 
Für Dienſtag, 15. Auguft. 
Wolkig, kühler. Nachts halt. 


* Aus dem Winterfahrplan der Eiſenbahn⸗ 
direction in Bromberg. Auf Anregung der 
hieſigen Kaufmannſchaft und der in Dauzig ver- 
tretenen Behörden beabſichtigt die Eiſenbahn⸗ 
direction in Bromberg, um die Ueberfahrt von 
den Schnellzügen 1 und 3 nach Danzig zu ver- 
beſſern, vom 1. Oktober ab die Anſchlußzüge 22 
und 132 ohne Aufenthalt zwiſchen Dirihau und 
Danzig-Legethor durchzuführen, und zwar Zug 22 
ab Dirſchau 6,22 Morgens, in Danzig 6,56 Morg.; 
Zug 132 ab Dirſchau 4,50 Nachm., in Danzig 
5,24 Nachm. Zur Vermittelung des Verkehrs der 
Zwiſchenſtationen ſoll je ein gemiſchter Zug nach- 
fahren, und zwar ab Dirſchau 6,30 Morgens, in 
Danzig-Legethor 7,40 Morgens, und ab Dirſchau 
5,0 Nachm., in Danzig 6,13 Abends mit 2 Minuten 
Aufenthalt in Prauſt und je 1 Minute auf den 
übrigen Stationen. Im Verkehrsintereſſe können 
bar iſt als auch große Wahrſcheinlichkeit auf 
Erfolg bietet. In den Jahren, in denen Wallfahrten 
ftattfinden, aus dem Süden, z. B. Indien, Yemen, 
Java ꝛc., alſo aus Ländern, wo faſt immer die Cholera 
herrſcht, bleiben die Pilgerfahrten aus den nördlich 
gelegenen Ländern, wie Kegypten, Syrien, der Türkei, 
Tunis, Marroko ꝛc., die in ſtändigem Verkehr mit 
Europa ſtehen, verboten. Durch den hierdurch einge- 
führten jährlichen Wechſel der Pilger aus dem Norden 
und Süden würde die Berührung mit Europa faſt voll- 
ſtändig vermieden werden und auch die Uebertragung 
der durch die indiſchen Pilger nach Mekka eingeſchlepp⸗ 
ten Seuche durch die türkiſchen Pilger nach Europa 
dürfte unterbunden werden. Es wäre wohl zu wünſchen, 
daß diefer Vorſchlag von den eurapäiſchen Mächten, 
vor Allen von der Türkei zur Durchführung aufge- 
nommen würde. 

Ein Skandal in Galatz. Ueber einen Skandal in 
einem öffentlichen Locale zu Galatz in Rumänien, wo 
engliſche Schiffsofficiere mit rumäniſchen Officieren 
handgemein wurden, werden aus Glatz folgende Einzel- 
heiten berichtet: Am Donnerftag, den 3. Auguſt, Abends, 
atte ſich zwiſchen einigen engliſchen Officieren vom 

ampfer „Cicatrice!“ und mehreren Beſuchern des 
Etabliſſements Gealein in dem zum Reſtaurant ge- 
hörigen Garten ein regelrechter Kampf entwickelt, wo⸗ 
bei ein engliſche Officier tödtlich und 
zwei andere engliſche Officiere und ein Buchhalter 
der engliſchen Oelfabrik in Galah nicht unbedennlich 
verwundet wurden. die im Kuftrage des Juſtiz⸗ 
miniſteriums vom Dirictspräfecten eingeleitete Unter- 
ri des . Vorfalles ergab folgendes Ne- 
ultat: „Die Urſache des Conflictes waren einige Kell- 
nerinnen, die ſich mit den Engländern nicht verjtän- 
digen konnten. Die Mädchen nahmen deshalb an einem 
anderen Tiſche Platz, an welchem rumäniſche Offliciere 
faßen. Die Engländer aber folgten ihnen und erklärten 
den Anweſenden, fie wollten auch an ihrer Unterhal- 
tung theilnehmen und mit allen Brüderſchaft trinken. 
Hierdurch fühlten ſich die rumäniſchen Offiziere belei- 
digt und verließen den Garten, um gegen die zudring- 
lichen Fremden die Hülfe der Polizei anzurufen. Sofort 
wurde ein Polizei-Commiſſar in den Garten entſandt. 
Kaum hatte er ſich jedoch mit den Friedens- 
ſtörern in eine etwas laut geführte Unterhaltung ein- 
elaſſen, als er von ihnen, die ihn offenbar mißver⸗ 
Bun hatten, ein paar kräftige Ohrfeigen erhielt, 
Das war das Signal zum Kampfe. Die rumäniſchen 


des Gaale 


die beabſichtigten Einrichtungen nur freudig be- 
grüßt werden. a 


* 

Preisausſchreiben der Naturforſchenden 
Geſellſchaft. der hieſigen Naturforſchenden Ge- 
ſellſchaft war bei der Zeier des Jubiläums 
ihres 150jährigen Beſtehens von der Provinzial- 
Commiſſion für Kunſt und Wiſſenſchaft die Summe 
von 1000 Mark mit der Beſtimmung übergeben, 
„dieſelbe zur Preiskrönung der beſten Arbeit 
über eine von der naturforſchenden Geſellſchaft 
zu ſtellende, die naturwiſſenſchaftliche Landeskunde 
der Provinz Weſtpreußen betreffende Aufgabe zu 
verwenden. Die Naturferſchende Geſellſchaft jetzt 
nun einen Preis von 1000 Mk. für die beſte Ar- 
beit aus, welche durch Erforſchung der Entſtehung 
und Derbreitung von Pilzenepidemieen unter 
waldverheerenden in Weſtpreußen einheimiſchen 
Inſecten zuverläſſige und durch den nachzuweiſen- 
den Erfolg im Freien bewährte Mittel zur durch- 
greifenden Vernichtung ſolcher Inſecten bietet. 
Die Arbeiten müſſen in deutſcher oder framöſi- 
ſcher Sprache abgefaßt ſein und ſind einzuſenden 
„an die Naturforſchende Geſellſchaft in Danzig“ 
bis zum letzten dezember 1898. Die Geſellſchaft 
behält ſich das ausſchließliche Recht der Veröffent- 
lichung des Prämürten vor. 

* 

Rücktritt in den Ruheſtand. Herr Oberft- 
lieutenant Bendel, Director der hieſigen Gewehr⸗ 
fabrik, ift mit Penſion und der Uniform des 
Füſilier-Regiments Nr. 66 der nachgeſuchte Ab- 
ſchied bewilligt worden. 

* 


* 
* 


Ein- und Ausfuhr über See. Im Jahre 
1892 find hier 5223030 Zollcentner Waaren im 
Geſammtwerthe von 69083000 Mk. ſeewärts ein- 
geführt und 4315877 Zollcentner im Gefammt- 
werthe von 67395000 Mk. ſeewärts ausgeführt 
worden. Der Geſammtverkehr des Güterverkehrs 
über See ſtellt ſich ſich alſo auf rund 137½ Mill. 
Mark (gegen 171¾ Mill. im Jahre 1891, 155¼ 
Mill. im Jahre 1890). Die Einfuhr war um 
7 Mill. Mk. höher als in den beidea Udriahren, 
en die Ausfuhr gegen 1891 um 41 Mill. 
Mark und gegen 1 um 24½ʒ Millionen Mark 
geringer. z A 


82 * 
Hausrecht bei öffentlichen Verſammlungen. 


Ueber die Berechtigung zur Ausübung des Haus- 
rechts bei öffentlichen Berſammlungen hat das 
Reichsgericht am 19. Juni die folgende, in der 
juriſtiſchen Wochenſchrift mitgetheilte Entſcheidung 
gefällt. Dem zur Partei der Gocialdemohraten 
. Angeklagten war in einer nicht focial- 
ratiihen Wählerverſammlung von A, — 

dem Einberufer und Vorſitzenden dieſer Ver- 
mmlung — unter Hinweis auf die Partei- 
tellung des Angeklagten die Ertheilung des 
Wortes verweigert worden. der Angeklagte 
trat dieſem Verhalten des A. mit einer erregten 
Erörterung entgegen und war hierauf von A. 
mehrmals zum Verlaſſen des Saales aufgefordert 
worden. der Angeklagte hat dieſen Aufforde- 
rungen keine Folge geleiſtet und iſt in dem Saal 
auch verblieben, als ihn der anweſende Orts- 
bürgermeiſter auf Erſuchen des Vorſitzenden durch 
inen Gendarmen zur Entfernung aus dem Lokal 
aufforderte. Die Strafkammer ſprach den wegen 
densbruchs zur Unterſuchung gezogenen 
gten frei, weil A. nicht befugt geweſen, 
echt für den anweſenden Eigenthümer 
5 auszuüben. Dieſe Entſcheidung iſt 
von dem Reichsgericht unter folgender Begrün- 
dung aufgehoben worden: Wenn auch der Eigen- 
thümer des Saales keine Verpflichtung einge- 
gangen ſei, wodurch er in feiner Berfügungs- 
gewalt über den Saal gegenüber einer anderen 
Perſon beſchränkt worden, jo ſchließe dies 
nicht aus, daß trotzdem Dritten gegen- 
über eine andere Perfon zur Ausübung des 
Kausrechts befugt geweſen. Eine ſolche Befugniß 
ſei insbeſondere nicht davon abhängig, daß ſie 
ausdrücklich übertragen worden. Indem der 
Eigenthümer feinen Saal dem A. behufs Abhal- 
tung einer Berſammlung feiner politiſchen Geſin- 
nungsgenoſſen zur Verfügung geftellt, habe er ihm 
das Recht eingeräumt, zu dieſem Zwecke über die 
Räumlichkeit zu verfügen. A. ſei demzufolge be- 
rechtigter Inhaber des Saales geweſen. der An- 


geklagte habe als Socialdemokrat nicht zu den 


eingeladenen Geſinnungsgenoſſen des Unterneh- 
mers und Leiters der Berfammlung gehört. Der 
Eigenthümer des Saales habe dem A. die ihm 
eingeräumte Verfügungsgewalt nicht wieder ent- 
zogen und der Aufforderung des A. an den An- 
geklagten, ſich zu entfernen, nicht widerſprochen. 
WESEN! IR NE EEE IE EEE LTE EEE EEE 


Offiziere, die unterdeh N e waren, überfielen 
mit Kilfe der Polizei die Beleidiger, die ſich als gute 
Boxer bewährten, während ihre Angreifer mit dicken 
Knütteln dreinſchlugen. Das Reſultat des Kampfes 
haben wir bereits oben mitgetheilt. Seitens des Be- 
fehlshabers des Dampfers „Cicatrice“ wurde eine 
Beſchwerde an den engliſchen Conſul in Galatz gerichtet; 
ferner hat ee von Balab, der für die Aus- 
ſchreitungen ſeiner Untergebenen verantwortlich gemacht 
wird, ſeine Entlaſſung genommen. f 

In Sachen des Kantener Knabenmordes hatte die 
Staatsanwaltſchaft Kleve, wie feiner Zeil mitgetheilt 
wurde, in öffentlichem Ausſchreiben um Mittheilungen 
über den Aufenthalt des Kauſirers Joſeph Walter aus 
Aachen, deſſen Vernehmung in der Angelegenheit er- 
forderlich ſei, gebeten. Walter hat ſich in den teten 
Tagen den Behörden in Geldern geſtellt. Wie die 
„Krefeld. Ztg.“ berichtet, giebt Walter an, daß er eine 
Nacht bei dem Bildhauer Heinrich Weſendrup ge- 
ſchlafen und dieſer ihm gegenüber geäußert habe, er 
(Weſendrup) ſei der Thäter. Weſendrup war im Pro- 
ceſſe gegen Buſchhoff Zeuge, ſagte aber zu Gunſten 
Buſchhoffs aus. Gegen Weſendrup war ſeiner Zeit 
Borunterjuhung wegen der Thäterſchaft eingeleitet, 
aber wieder eingeſtellt worden. 

Hörübung bei Taubſtummen. rofeſſor Urban- 
tichitſch berichtet in der Wiener kliniſchen Wochenſchrift 
über ſehr befriedigende Reſultate, welche er bei einer 
Anzahl von Taubſtummen durch längere Zeit fortgeſetzte 
täglich vorgenommene Körübungen erzielte. Kinder, 
die er mehrere Jahre zuvor als nicht hörfähig und 
nur für den Taubſtummenunterricht geeignet betrachtet 
hatte, gewannen bei den methodisch vorgenommenen 
Hörübungen nicht nur das vorher mangelnde Gehör 
für Bocale, ſondern waren im Verlauf eines Jahres 
fogar im Stande, ganze Sätze, ohne den Sprechenden 
dabei anzuſehen, zu vernehmen und nachzuſprechen. 

Wörtlich befolgt. Aus Oppeln wird berichtet: Ein 
geiſtlicher Kerr aus einem benachbarten Dorfe ſchenkte 
einer armen, alten Frau feiner Gemeinde ein Stückchen 
Land, damit ſie ſich etwas anbauen könne. Die Alte 
m ſich Kohl, der auch prächtig gedieh. Eines 

orgens aber, als fie auf das Feld kam, ſah ſie zu 
ihrem Schrecken, daß ihr in der Nacht all der ſchöne 


ohl geſtohlen worden war. Ihr erſter Gang war 


zum Heren Pfarrer, dem fie ihr Leid klagte. der 
4 war entrüſtet, daß man der armen Frau 


das Letzte genommen haite und wies in feiner Predigt 


Nach alledem ſei die Freiſprechung des Angeklagten 
zu Unrecht erfolgt. 

Circus Kolzer. Wie wir hören, hat Herr 
Director Kolzer den ſtändigen Circus in Magde- 
burg gepachtet und wird am 19. September dort 
jeine Borftellungen beginnen. Die Abſchiedsvor⸗ 
ftellung in Danzig wird höchſtwahrſcheinlich am 
14. September ſtattfinden, und zwar wird noch 
in derſelben Nacht ein Extrazug die Künſtler⸗ 
ſchaar an ihren neuen Beſtimmungsort befördern. 


»Die Leipziger Sänger unter Direction des 
Kerrn Eule verdienen den Beinamen „altrenom- 
mirte“ in vollem Maße und der ftarke Befuch, 
den ihre Vorſtellungen faſt alle Tage zu ver- 
zeichnen haben, beweiſt, daß ihre Leiftungen auch 
bei dem Publikum Beifall und Anerkennung 
finden. Und auch der Raum, in dem die Sänger. 
ſchaar auftritt, ladet zum Beſuch ein; unter den 
ſchattigen Bäumen des vor jedem Zugwind ge- 
ſchützten „Freundſchaftlichen Gartens“ läßt es ſich, 
auch wenn das Wetter gerade kein freundliches 
Geſicht macht, prächtig den Vorträgen lauſchen. 
Am geſtrigen Abend war das Programm, wie 
wir das auch aus früheren Vorſtellungen ge- 
wöhnt find, wiederum ein auserwähltes. Be⸗ 
ſonderen Anklang bei dem Publikum fand eine 
Romanze a. d. Op. „Cavalleria Ruſticana“ bearbeitet 
für Piſton, Geige und Klavier. Die Herren Müller- 
Lipart, Enle und Friſche brachten dleſelbe geradezu 
mufterhaft zu Gehör; beſonders überraſchte durch 
fein vorzügliches Geigenſpiel Herr Ente, Auch das 
Quartett der Geſellſchaft trug in bekannter guter 
Weiſe geſtern zuerſt die humoriſtiſche Quadrille 
„Nach Feierabend” und ein Quartett von Kron 
vor, ſodaß ſie durch den reichen Beifall, der ihnen 
lohnte, zu Einlagen veranlaßt ſahen. Die Herren 
Friſche und Hanke find beim Publikum rühm- 
lichſt bekannt, wir brauchen daher nur erwähnen, 
daß auch ihnen für ihre Couplets „Bliemchen auf 
Reifen” und „Früher und heute“ reicher Beifall 
zu Theil wurde. Den Beſchluß der gelungenen 
Vorſtellung bildete der Einacker „Wir von der 
Kavallerie“, der ſeine luſtige Wirkung auf die 
Beſucher nicht verfehlte. 


* Danziger Männer Turnverein. Morgen 
veranftaltet der Männerturnverein Danzig eine 
Turnfahrt nach Carthaus. Abmarſch erfolgt vom 
Hohen Thor, Nachts ½1 Uhr, die Ankunft in 
Carthaus 10 Uhr Vormittags. In Carthaus wird 
die Beſichtigung der Stadt und der umgegend 
vorgenommen, den Rüchweg legen die Turner 
auf der Eiſenbahn zurück. 


* 
* ee bei Apothekern. In einer 
an die Areisphnfiker gerichteten Verfügung for- 
dert der Reglerungspräſident von Bromberg die- 
ſelben auf, die Apothekerlehrlinge bei der mit 
ihnen vorzunehmenden Prüfung bezüglich ihrer 
Tauglichkeit für den Beruf des Apothekers in 
Zukunft auch auf Farbenblindheit zu unterſuchen. 
Mit Recht wird hervorgehoben, daß die Unfähig- 
keit, die Farben der Chemikalien und der einzelnen 
chemiſchen Niederſchläge zu erkennen, an ſich die 
Ausbildung unmöglich mache. 4 
* 

* Neue Lehrbücher. Es iſt in neuerer Zeit 
wiederholt über die Schwierigkeiten Klage ge- 
führt worden, daß für die Beſchaffung der mit 
dem Beginne eines Schuljahres erforderlich 
werdenden neuen Lehrbücher daraus erwachſen 
ſind, daß weder die Schüler und Schülerinnen 
noch die Buchhändler von den in dieſer Be- 
ziehung getroffenen Beſtimmungen rechtzeitig 
Kenntniß erhalten haben. Nicht ſelten find dieſe 
Mittheilungen erſt unmittelbar vor oder gar 
bei dem Beginne des Unterrichts erfolgt, ſowie 
zum Theil erhebliche Störungen des Unterrichts- 
betriebes. der Kultusminiſter hat daher die 
Königlichen Regierungen und Provinzial-Gchul- 
kollegium laut Verfügung vom 11. Juli d. I 
veranlaßt, in geeigneter Weiſe dafür Sorge zu 
tragen, daß der — wie beſonders hervorgehoben 
wird, auf das zuläſſig niedrigſte Maaß zu be⸗ 
ſchränkende — Wechſel der Lehrbücher fo zeitig 
vorbereitet und bekannt gemacht werde, daß die 
Buchhändler die nöthigen Vorräthe rechtzeitig be- 
reit zu ſtellen im Stande ſind und ebenſo die 
Bücher für die Schüler und Schülerinnen ſchon 
vor Beginn des Unterrichts angekauft werden 
können. Gleichzeitig hat der Kultusminiſter die 
genannten Behörden darauf aufmerkſam gemacht, 
daß weſentliche Aenderungen in den ein- 
mal eingeführten Büchern bei Veranſtaltung 
neuer Auflagen in ihrer Wirkung auf die Schule 


am nächſten Sonntag darauf hin, welche große Sünde 
es doch jei, die Alte zu beſtehlen. „Wenn man mir,“ 
ſo fuhr der Pfarrer dann fort, „das gethan hätte, ſo 
wäre das ja noch nicht ſo ſchlimm geweſen, denn ich 
ätte den Perluſt doch eher Verſchmerzen können.“ 

ie Gemeinde lauſchte dieſen Worten ihres geiſtlichen 
Oberhirten mit beſonderer Aufmerkfamkeit, und als 
der Kerr Pfarrer an einem darauf folgenden Tage 
feinen Acker beſchritt — fand er fein ganzes Kohlfeld 
abgeräumt. 5 

Abgeholfen. Gaſt: „Das Eſſen iſt ganz kalt, Herr 
Wirth!““ — Wirth (zum Kellner): „Ziehen Sie mal 
das Rouleaux bei dem Herrn in die Höhe, daß die 
Sonne etwas 'neinſcheint!“ . : 

Empfindlich. Hauſirer: „Darf ich Ihnen vielleicht 
für Ihre Weinſtube hier dieſe beiden Aquarell - Bilder 
anbieten?“ — Weinhändler: „Wollen Sie mal machen, 
daß Sie rauskommen? So 'ne Unverſchämtheit habe 
ich denn doch noch nicht erlebt!!“ h 

Liebevolles Urtheil. Erſter Schauſpieler: „Na, 
lieber B., wie gefällt Ihnen denn unſer neuer Kollege, 
der kleine N.“ — Zweiter Schauſpieler: „Wunder- 
bares Spiel der allmächtigen Natur, in einem ſo 
kleinen Gefäß eine ſolche Fülle von Talentloſigkeit an- 
9 

obel. „Ihrem Herrn Gemahl geht es wohl ſchon 
beſſer mit der Befundheit?‘” — „„Ja, ich denke, daß er 
chon morgen im Stande ſein wird, den Salon und die 
ieben Zimmer zu verlaſſen.“ 

Der kleine Verräther. Lehrer: „Was ift denn am 
Meſſer die Hauptſache! „. Nun, Hans, warum hat 
denn Dein Vater ein Meſſer ?“ — Hans: „Wegen des 
Korkziehers!“ 0 

Aus der Inſtructionsſtunde. Unteroffizier: „Huber, 
was thut der Poſten, wenn er ſieht, daß die Ablöſung 
kommt?“ — Huber: „Er freut ſich le- 

Matitiös. Dichterling: „Denken Sie ſich mein Ent- 
etzen! Ich komm geſtern nach Haufe, und da iſt mein 

leiner Junge von drei Jahren gerade damit beſchäf⸗ 

tigt, meine Gedichte in kleine Stücke zu ſchneiden!““ — 
Kritiker: „Nicht möglich! .. Kann denn der Kleine 
ſchon leſen?““ 1 

* 

Helſingfors, 12. Auguſt. In Tawaſtehus ſind in 
einer Vorſtadt dreißig Häufer niedergebrannt. 
Mehrere Menſchen find in den Flammen umgekommen 
Der Schaden iſt groß. 


Arbeiter Heinrich Domanski, S. — Steinmetzmeiſter 
Oswald Scheffler, 2 S. — Arbeiter Guſtav Krack, T. 
Arbeiter Anton Labudda, S. — Arbeiter Johann 
Ziekoll, T. — Hausdiener Wilhelm Dohrke, S. — 
Unehel.: 1 T. 

Kufgebote: Kaufmann Carl Eduard Kollmann und 
Anna Julie Mathilde Caroline Kollmann. — Schloſſer⸗ 
geſelle Iojef Anton Schornack und Thereſe Roſalie 
Franziska Fröhlich. — Arbeiter Johann Eduard Bieſchke 
und Clara Ida Schmolinski. — Opernſänger Carl 
Andreas Felix George in Berlin und Auguſte Luiſe 
Johanna Holzmann, daſelbſt. 

Heirathen: Uhrmagergeditfe Hermann Robert 
Roesler und Laura Amalie Conſtantia Sauer. — Bold- 
ſchmiedegehilfe Emil Gotthilf Olſchewski und Ottilie 
Clara Karnapp. — Arbeiter Franz Worzala und Ma- 
thilde Minna Hedwig Noetzel. 

Todesfälle: S. des Arbeiters Peter Stil, 2 M. — 
S. des Schloſſergeſellen Friedrich Andretzke, 2 St. — 
T. des Schuhmachergeſellen Johann Halfar, 3 W. — 
S. des Büchſenmachergehilfen Franz Claaſſen, 18 7. 
— S. des Schneidergeſellen Karl Baede, 1 J. — Frau 
Hermine Lodowski, geb. Baumgardt, 44 J. — Zimmer- 
meifter Johann Friedrich Bergien, 75 J. — S. des 
verſtorbenen Tapeziers Karl Migge, 15 J. — S. des 
Steinmetzmeiſters Oswald Scheffler, 1 St., S. deſſelben, 
7 St. — S. des Arbeiters Johann Schipien, 4 W. — 
Unehelich 1 S. 


— . — — E EE 
Danziger Börſe vom 12. Auguſt. 
Weizen loco inl. unverändert tranſit ohne Handel, per 

Tonne von 1000 Kilogr. 
feinglaſig u. weiß 1 


„Verbrechen oder Unglücksfall? Borgeftern Abend | Achmonien im Dienſt ſtand, hatte Roggen gerafft und 
verließ der zweite Maſchiniſt des Bremer Dampfers ſich dabei ſtark erhitzt. Inmitten der Arbeit ſank ſie 
„Pag“, der bisher an der Milchkannenbrücke Ladung plötzlich um, wurde hinter einen Kocen geführt, und 
einnahm, das Schiff, um wie er ſagte, die Weſterplatte nachdem ſie ein wenig geruht, von dem Beſitzer nach 
u beſuchen. Don dort iſt er weder zurückgekehrt, noch | Haufe gejchicht. Nach einer halben Stunde ging der- 
ft irgend ein Lebenszeichen von ihm laut geworden, | jelbe ebenfalls nach Haufe, um nach der Kranken zu 
ſodaß geſtern Abend der Capitän, der in See ſtechen | jehen, fand dieſe aber nicht dort. Es wurde natürlich 
mußte, einen anderen Maſchiniſten annahm und feine | ſofort nach ihr geſucht und dieſelbe nicht weit von dem 
Fahrt antrat. Der Dermißte iſt ein ruhiger, nüchterner Gehöft eines Nachbarn bewußtlos auf der Erde liegend 
Mann, der einem Trunke durchaus abhold war. Im ] gefunden. Sie wurde nun ins Bett gebracht und der 
Verlaufe des geſtrigen Tages wurde der Kut des Ver- Arzt geholt, doch waren alle Bemühungen vergebens: 
mißten aus dem Waſſer geſogen, ſodaß man auf ein fie verſtarb nach einigen Stunden. 

Verbrechen oder, was wahrſcheinlicher erſcheint, auf * Aus dem Kreiſe Pillkallen, 10. Auguſt. Die 
einen Unglücksfall ſchließt. Gutsbeſitzersfrau E. zu P. hatte ihrem 5jährigen Göhn- 
* = * chen als Unterhattungsſpiet einen hölzernen Reifen mit 

* In unſchuldigen Verdacht gerathen war ein dem dazu gehörigen Holfſtab zum Anſchlagen beſchafft. 
Drehorgelſpieler, der mit feinem Kollegen K. zuſammen Bor einigen Tagen kam das Kind bei dem Neiftrei- 
fchlief. dem K. wurden während der Nacht feine | ben jo unglücklich zu Fall, daß ſich der Knade den 
filberne Taſchenuhr, Kleidungsftüche und ein Porte. ſenhrecht gehaltenen Kolzſtab in den Mund ftich 
monnaie mit 24 Mark Inhalt geſtohlen. der Verdacht und dabei die inneren Theile deſſelben ſowie den 
lenkte ſich auf den Schlafgenoſſen und dieſer wurde Schlund und die Stimmbänder ſo arg verletzte, daß 
auch verhaftet. Jedoch ftellte ſich nach kurzer Zeit die Mutter ſich mit dem Kiude ſofort behufs Heilung 
ſeine völlige Unſchuld heraus und er wurde wieder nach Königsberg begeben mußte. Pr.-P. 3.) 
entlaſſen. Memel, 10. Auguft. Einem tragiſchen Schickſal 
iſt ein junger Mann zum Opfer gefallen, der ſich am 
Montag Abend hier erſchoſſen hat. Die von ihm 
hinterlaſſenen Tagebuchblätter leſen ſich wie ein Kapitel 
aus einem modernen, in den düſterſten Farben ge- 
haltenen Roman. Friedrich Carl Felix Schaffner war 
| aus einer guten Familie. Sein Vater — die Photo- 
graphien ſeiner Eltern wurden bei der Leiche vorge⸗ 
funden — war anfänglich gräflicher Baumeiſter und 
ſpäter in Dorpat beſchäftigt. Der Vater ſtarb vor 12 


der Einführung neuer Lehrbücher faft gleich⸗ 
kommen, und daß deshalb die Einführung ver- 
änderter Auflagen denſelben Vorſchriften unter- 
liegt, wie die Einführung neuer Bücher. — 
Schließlich hat der Miniſter noch die Regierungen 
und Provinzial-Schulkollegien beauftragt, ihr 
Augenmerk auch darauf zu richten, daß die über- 
triebenen Anforderungen, die manche Lehrer hin⸗ 
ſichtlich der Zahl und äußeren Ausſtattung der 
anzuſchaffenden Hefte an die Schüler und Schüle- 
rinnen zu ſtellen pflegen, auf das rechte Maß 
zurückgeführt werden, damit die Eltern nicht zu 
vermeidbaren Ausgaben genöthigt werden. 


„ Berufsgenoſſenſchaſtliches Schiedsgericht. 
In der unter dem Vorſitze des Herrn Regierungs- 
Naths E. Meyer abgehaltenen Sitzung des 
Schiedsgerichts für die Section II. der Brennerei- 
Berufsgenoſſenſchaft, bei der als Beiſitzer aus 
dem Stande der Arbeitgeber die Herren Land- 
rath doehn-⸗ gl. Gartz und Rittergutsbeſitzer 
Berser-Gr. Alejehkau und aus dem Stande der 
Arbeitnehmer die Herren Arbeiter Werner aus 
Elbing und Dumhe aus Werthsberg fungirten, 
kamen folgende Berufungsklagen zur Derhand- 


* * 


= 

* Die unleidlihe Manier der Jleiſcher, wie toll 
auf ihren Fuhrwerken die Straßen hinabzurafen, hat 
ſchon manchen Unglücksfall und manche Strafe nach 
lich gezogen, aber dennoch ſcheinen die letzteren keine 
Wirkung gehabt zu haben. Heute früh kam wiederum 
ein Fleiſcherwagen in dem beinahe ſprüchwörtlich ge- 
wordenen Tempo über den Heumarkt geraſt, ohne auf 
die dort zahlreich ſtehenden ländlichen Fuhrwerke Rück. 


lung: 

2 1) Der 37 jährige Maſchiniſt Johann Kubicki aus 
Waldau erlitt am 21. Oktober 1891 im Brennerei- 
betriebe des Dominiums 5 Waldau eine Verletzung 
der linken Hand und erhielt infolge dieſes Unfalles 


vom 21. Januar 1892 ab 25 % Rente. Gegen dieſe | ficht zu nehmen. Kur; vor einem FZuhrmerke vermochte Jahren, ob ſonſtige Verwandte noch leben, geht aus hodıbunt 145 7396r.130-157.M Br. 
Feſtſetzung legte er Berufung ein mit dem Antrage die jr m nicht zu 9 7 5 die Deiche drang . den hinterlaffenen Papieren nicht hervor. Schaffner ger er ee 7 
Rente auf 75 % zu erhöhen, da er mit der verletzten | der fremden Pferde in die Weichen und den Folgen lernte in Dorpat in einem großen Eiſengeſchäft aus roth 145795 Gr. 126—154. M Br. 
Hand nichts arbeiten könne und er auch wegen rheu- | des ſtarken Blutverluftes erlag das Pferd nach kurzer und war in demſelben Geſchäfte auch noch 2 Jahre ordinär 713—7668r.119—149.M Br. 


als Commis thätig. Als er im Februar dieſes Jahres 
austrat, ſtellte ihm fein Chef ein geradezu glänzendes 
Zeugniß aus, das bei dem Todten ebenfalls noch vor- 
gefunden wurde. Den Grund des Austritts ebenſo 
die Art, wie Schaffner vom Februar bis jetzt be- 
ſchäftigt, geben die Papiere nicht an, es heißt nur: 
„ich ſehe mehr und mehr ein, daß ich leichtſinnig mein 
Glück verjcherzt.” Anſcheinend ſollte Sch. zum ruffi- 
ſchen Militär ausgehoben werden, jog dann aber die 
Flucht aus Rußland vor. Das Tagebuch beginnt vor 
etwa 14 Tagen und zwar in M. (vermuthlich Mitau). 
Es iſt im beiten Deutfch geſchrieben und verräth den 


matiſcher Schmerzen im Arm, welche erſt durch die er- 
littenen Schmerzen entſtanden ſeien, oft wochen- und 
monatelang zu Bett liegen müſſe. Die Genoſſenſchaft 
beantragt Abweiſung der Berufung, da Kubicki aus- 
reichend entſchädigt ſei. Das Schiedsgericht hielt die 
dem Kläger zugebilligte Rente von 25 % für aus- 
reichend bemeſſen und wies die Klage jurüch. 

2) Der 27 jährige — E ea = = 
fahrwaſſer, welcher am 3. November 1 in der — R 1 
Spritfabrik der Gebrüder Friedmann zu Neufahrwaſſer Beftohlen: 1 paar schwarze Tuchhofen, 2 Weſten 


> 6 5 f 1 paar Stiefel. — Gefunden: 1 Regenſchirm, 1 Porte- 
eine Berbrühung des linken Unterfhenheis und auch | monnaie mit Inhalt, am 21. Juli en kurze Kette 


theilmeife des Rückens erlitt, bezog. in Folge dieſes Chili ; ureau der 5 a 
0 . hal uepeilitn, Beier, vr, aut ihr 
g * - 1 — * F 
muth wurde die Rente vom 1. Mär; d. J. ab auf 50 E deutlſcher Unterthan werden, doch traten ihm nidjtvor- 
0 „ wogegegen Esbruch Berufung einlegte mit Aus den Provinzen. J hergeſehene Schwierigkeiten entgegen. Bon Mitau 
dem Antrage, ihm die bisherige Rente weiter ju ge- * Dirfhau, 11. Auguft. dem rührigen Geroimmel reifte er per Bahn nach Cibau, und verbrauchte dabei 
währen, da in jeinem Zuſtande eine Veränderung ie eines Ameifenhaufens gleicht jenes Bild, welches ſich falt die gauze ihm nog gebliebene wehen In 
eingetreten, derſelbe 1 7 derartiger ſei, da augenblicklich tagtäglich unterhalb der Brücke am Libau verſuchte er Tage lang, irgendwie er om- 
er für immer vos en sunfähig bleiben werde. | Weichſelſtrand darbietet. Dort gage die wacheren | men. Er wollte ſich auf einem Schiffe — allen. 
Die . i — ragte unter Bezugnahme der | Pioniere, unfere militäriſchen Gäſte: Commandorafe | er wollte irgend welche Arbeit — ch = 9 — 
Attefte der Dr. Dr. Farne und Frenmuth, welche der erſchallen, die mit Balken, Tonnen, Seilen u. [. w. be- Darauf entſchloß er ſich, nach Meme — wan ug a 
Behauptung des Klägers entgegenſtehen, Abweifung | Iadenen Leute beleben fort und fort die reichbewegte Weg von Libau 18 legte er zu u 5 5 n 
der Berufung. Das ee N Bezug auf Scene. Schon früh am Morgen fängt das Zagewerk | Polangen wohn te er fein Pincenez f 4 opehen, 
das Maß der 2 1 utachten und | des Pioniers an: Heute Morgen um 6 uhr waren zwei | um nach 2⅛ Tagen wieder einmal ie 45 
der Schätzung — —— 4 55 auch * Compagnien mit ſtreckenweiſem Brückenbau beſchäß ‚| können. Schon jet wird häufig in 70 agebu 
wiſſe Schonung des ver! Bun: de es noch nöthig | der ſich techniſch infofern von dem bis dahin Geſchauten | blättern der Gedanke ausgeſprochen: „lieber a er- 
it und das Trage De = 1 er. unterschied, als die Spannung kürzer und die Balken⸗ gehen als verhungern“. In Memel est 5 1 
—— us wi 1 1 an = * 5 ehen mit || lage eine doppelte war, fo daß auch die ſchwerſten ] früh ein. Kuch hier ag 5 ihm nicht, Arbeit zu 
ee er tale mar bas Bericht der Anficht, | Zeftungsgeichüge die Brücke hätten äh de paflisen ‚erhalten bezw. auf einem Gahiff aufgenommen, zu mer- 
| daß dieſen Erſchwerniſſen in vollſtem Maße Rechnung | können. Die Länge dieſes Brückentheils (25 Pontons) den. Nun wollte er ſeine letzte Habe, feinen Revolver 
geirngen fe, * me. die Beſchränkung | betrug ca. 180 m. — Die beiden anderen Campagnien verkaufen, aber auch dafür fand er keinen Abnehmer, 
der Erwerbsfähigkeit auf 50% geſchäht und dement- | waren heute Vormiltag dabei, eine fogenannte Zeld.] und fo entschied fi lein Schickſal; er erſchoß ſich. Auf 
ſprechend die Rente feſigeſegt worden ift. Es wies da- | brücke zu ſchlagen, deren Material — im Gegenſatz zu | der Rückſeite eines Couperts ſchrieb er unmittelbar 
her den Kläger mit feiner Berufung ad. der erſt erwähnten — nicht im Voraus hergerichtet J vor der That: „Es blieb mir nichts anderes übrig, 
) Die Witwe des am 18. Januar d. J. infolge | war. Die Unterſtützungen beitanden in Tonnen, Pfühlen | als zu verhungern, zu ftehlen oder — mich iu er. 
eines im Brennereibetriebe erlittenen Unfalles verftor- u. t. w., welche erſt kur; zuvor requirirt waren. Sind ſchießen.““ Der Ungfückliche war, wie ebenfalls ſchon 
benen Brennereiarbeiters Carl Barke zu Petzin erhielt [bei den Uebungen am Vormittage die Compagnien bis berichtet, 22¼ Jahr alt und eine hübſche Erſcheinung. 5 
durch Beſcheid vom 20. April d. J. außer der Er. | auf Weiteres getrennt, fo vereinigen ſich dieſelben am wird voraus ſichtlich morgen auf dem Vitte'ſchen 
ſtattung der Begräbnißhoſten für ſich und ihre fünf | Nachmittage regelmäßig zu Schwimmübungen, welche | Friebhoi hierſelbſt beerdigt werden. > 
Kinder eine Rente von einem auf 375 Pk. feftgefeitten | im freien Strom unterhalb der Weichſelbrüchen fta * Aus dem Gamlande, 10. Auguſt. Das Dienit- 
jährlichen Arbeits verdienſte ihres verſtorbenen Mannes. | finden. (Dirſch. 3.) mädchen des Beſitzers K. me ee ei nn 
en Ben Beſcheid 8 Berufung ein * Weißenhöhe, 10, Auguft. Geſtern verbreitete ſich * von ihrer sig ai vez ED ng em 
dem ven Ar Eee . 918 N. 10 Ries e ee e ausher eee 2 8 ee m red a — 
Nußung von einem Morgen Land im Wert n re 5 n — aa Ti ch elbſt j. mehr widmete als 
ei 60 A., B Mieten Let the von | Klein Miffeh. die Ehefrau des Arbeiters K. welche] ſammen, dem fie fic felbftrebend I ren 
3 1 e mit einem | fon lange krank war, wurde in einem in der Stube bene Sn 1 
en m. ar arte Fuhren a 6 M. und | befindlichen Vaſſerfaß todt aufgefunden. Es ift der ſich allein überkaſſen und ai 2 5 ae 
= 3 1 Heute habe, weshalb fie bat, ihre | Zerdacht rege geworben, daß der Mann der Berftor- | ein hübjcher Done Bi Ion Se pe 
5 ger er zu erhöhen. die genoſſenſchaft,] benen die That ansgeführt sat. Er iſt wegen Mord- | Aaum war eiue Sande erf oflen, da vernahm des 
we ge 1155 bekannt war, daß in dem Jahresarbeits- | verbadjts in Haft genommen. Mädchen gellende 1 e = nun 
= 2 2 ern ee ba von * Arojanke, 11. Auguſt. Der 23jährige Sohn des bot ſich ihr ein * e 0 lick. er as im 
3 die — un BETT N egriffen waren, | Beſitzers Zr. 4 hierſelbſt, ein kräftiger und bisher ſechſten Lebensjahre Reken e äbdgen „De = ſich Eins 
er nen ben, 5 er e her 2 unter Zu- lebensfroher Menſch, machte in den letzten Tagen unter große Kreuzotter gewun et we ne er rg 2. 
HR u A A fondern | Anzeichen von Trübſinn zu wiederholten Malen die ſofort angegriffen hatte. Endlich 1 A a 5 8 
2 — geen ge N 1 ES. wie ihn | Aeuferung, daß er ſich erſchießen wolle. Vom Selbe der gefährlichen 2 den 1 iu machen. 
Sia Tote Natalie Ziſcher an te arke der | kommend, betrat er geſtern in nervöſer Haft das Das Kind hatte 3 3 ul srohen 
. ̃˙ ! ee ee Sul een n 
— — b der Aläg ae > s Schied 4 1 Ab- | Mit einem geladenen Gewehr verſehen verließ er im | Sagen wn denn es ede e ſo füh. fo aß 5 
den Werth d E rn Über | nächſten Augenblih das Haus und eilte flüchtigen] ert vom Mädchen . m e Der Fund, 
it „ en ufaef uf 4 Ga misvor- J Schrittes dem Garten zu, nachdem er feiner Schweſſer | welcher gebiſſen wor E u, ſchlepp * 2 a 
— zu der 1. ge 1 122 m rden N 1 IM nach | ein Lebewohl zugerufen und ihr einen Brief an jeine | ſam bis e au Brand — ach 5 er 
2 Fr je 3 erth Er — 17 won f 75 das | Braut abgegeben hatte. Ehe noch die beſtürzte Schweſter [vielen Qualen m irkungen des 2 — ie 
— 5 wu e 2 i 4 10 mts- den Eltern über das Vorhaben des Bruders Mittpei- | Der treue Hund hat 3 die —— ee: 5 
— — — zu. ei nn 4 — nenn lung machen konnte, krachte ſchon ein dumpfer Schuß ſeiner großen Anhänglich — Le 128 — - gese en, 
s der Klägerin auf 85 = Mark | und wenige Schritte vom Kaufe lag der Leichnam des 1 8 es 17 5 Ste ni ir 
e Teich gefallen — rettete. 


ſe 1 e Sb 
erachtet, der Klägerin die Rente unter Jugrundelegung | Don der Flatow - Bromberger Kreisgrenze, g 

10. Auguft. Ein eigenartiges Mißgeſchick hat ke Köslin, 11. Auguſt. Einen Selbſtmordverſuch 
Imher hiefiger Gegend gehabt. Als derſelbe in dieſen [unternahm heute der Rentier B. von hier. 3 
Tagen damit beſchäftigt war, Getreide einzufahren, lebte früher in guten Vermögensverhältniſſen, eine 
waren während feiner Abweſenheit von Kaufe die Kinder haben aber das Geld ziemlich dünn gemacht. 
Schweine aus dem Stalle gekommen und hatten ihm ſo daß der ſchon bejahrte Mann einer recht trüben 
einen fehr volhreichen Bienenſtoch umgeworfen. Als J Zukunft enigegenſah. Heute lud er eine Schußwaffe 
nun der Mann nichts ahnend mit einer Fuhre Korn mit Pulver, vergaß aber, eine Kugel in den Lauf zu 
vom Zelde zurückkehrte und damit ſchnell auf das Ge- thun. Als er ſodann losſchoß⸗ verletzte er ſich nur an 
höft fuhr, beſielen die Bienen ſogleich das Pferd, 


der rechten Schläfe. 
welches ſich zur Erde warf und dermaßen um ſich 
ſchlug, daß es ſich am Kopfe ſchwere Verletzungen zu⸗ Standesamt vom 12. Auguſt. 
jog, an denen es auf der Stelle verendete. 1 Geburten: Arbeiter Franz Kant, S. — Schloſſer⸗ 
* Rus dem Kreiſe Königsberg, II. Auguſt. Eine [ geſelle Wilhelm Andreihe, S. — Poſtillon Julius 
20 jährige Dienſtmagd, welche bei einem Beſitzer in J Formella, S. — Schneidergeſelle Eduard Gabriel, T. 


f fer a . 
und wer 106 Zierde Gewinne im Werthe von Muft⸗Juſtumenkei⸗ und Sail 
. 


Mark 90,000 Mark 


kommen in der Marienburger Pferdelotterie 
165 zur Verlosung. 

Mk. jedes Leos, Hl Loose 10 M. Liste u. Porto 30 Pf. 
Ziehung bestimmt am 9. September er. 


Leo Joseph, kn Potsdamerstrasse 71. = 5 Müller’s Accord-Zithern 


— — 8 R 
Fernsprechanschluss. Reichsbank Giro Conte. zu Vabrikpreiſen (15. R.-Patent Nr. 29930). Das b. & 1 8 
Selegrummadresse: Haupttreſfer Berlin. liebteſte Inſtrument der Gegenwart, 1891 in einer Bu 8 ausfübet, 
( Yasaaı  e zu erlernen. Aie Anleitung des Spiels wird ſedem meiner Kunde ee Proipekte durch jede Buch = 
4 RR In kurzer Zeit ei unentgeltlich ertheilt. Die neueiten Notenhefte ſtets auf Tage: . 
muß der Ausverkauf wegen Aufgabe des Geschäfts Ferner empfehle mein großes Lager von alten und neuen Geige! 
2 beendet ſein, und empfehle, um ſchnellſtens zu räumen: zu ſoliden Preifen. Mechaniſche Mufikwerke, felbitipielend un 


Zeit. die Führer des Fleiſcherwagens werden nun 
wohl eine Anklage wegen Sachbeſchädigung zu ge- 
wärtigen haben. 


* 
* 

IPolizeibericht vom 12. Kuguſt.] Berhaftet: 14 Per- 
ſonen, darunter 1 Arbeiter, 1 Mädchen, 1 Junge wegen 
Diebſtahls, 2 Frauen wegen unbefugten Betretens der 
Feſtungswerke, 5 Obdachloſe, 2 Bettler, 1 Betrunkener. 


tranſit 127 M bei., per Rovember-Desbr. tranfit 
3 M Br., 127½ Gd., per April Mai zum 
Er en. 156 M Br., 155 Gd., tranfit 
2 ez. 
Noggen 2 5 feſter, tranfit ohne Handel, per Tonne 
vo 


n ogr. 

per 714 Gr. inländ. 129—130 M. 
gulirungspreis 714 Gr. lieferbar inländiſch 129 MN. 
untervolniſch 94 

Auf Lieferung per Auguft-Geptbr. inländ. 129 M 
Gd., per Gept.-Okibr, inländ. 130½ M bez., do. 
unterpoln. 9412 M Br. 94 M Gd., tranſit 94 Br., 
93½ M Gd. per Okt.-Novbr. inländ. 131 ½ M. ben., 
do. unferpolniſch 94½ M Br. 94 M Gd, per Nov. 
Dezember inländiſch 133 Br., 132½ M Gd. unter- 
poln. 95_M Br., 941/ Gd., per April. Mai inld. 

— 9 134% M Gd., unterpoln. 99 M Br., 


Hafer ber Tonne von 1000 Kilogr. inländ. 156 U bei 

Rübfen loco unverändert, per Tonne von 1000 Kilogr. 
Winter- 210—217 M bez. 

Raps loco unverändert, per Tonne von 1000 Kilogr. 
Winter- 195— 223 M bei. 

Kleie per 50 Kilogr. Gum See Export) Weizen- 
4,10—4,25 M pez, Roggen 4,40 Al bet. 

Spiritus per 106000 7 Liter contingent. loco 55 1 
Br., Auguft 55 M Br., nicht contingentirt 35 M Br., 
Auguſt 35 M Br. 


eſt f 
Geſegelt: (Sb), Oetker, Köln, Güter. — 
A. W. Rasen 1 3 Zucker und Mehl. 


Brorſen, Horſens, Holz 
Nichts in Sicht. 


Plehnendorfer Kanalliſte. 
. . 12. Auguſt. : 
Schiffsgefäße. > ee 
Stromauf: 5 Dampfer und 4 Kähne mit dio. 
Gütern, 6 Hähne mit Kohlen, 1 Kahn mit Kies, 1 Kahn 
mit Chamottſteinen. 5 
Stromab: B. Bigonreur, Neuteich, 48 T. Raps, — 
E. Langnau, Neuteich, 23.5 T. Raps, C. A. Wilda, — 
5. „Thorn“, Thorn, 25 T. Spiritus, J. Ick — 
D. „Friſch“, Elbing, div. Güter, v. Riejen, — D. „Irene, 
Königsberg. div. Güter, F. Krahn, — D. „Neptun“, 
Graudenz, div. Güter, F. Krahn, Danzig. 


Berliner Viehmarkt. 

Berlin, 12. Auguſt. Rinder: Es waren zum Verkauf 
geſtellt 3440 Stück. Bezahlt wurde für 1. Qualität 
53—55, 2. Qualität 47—50, 3. Qualität 36—43, 
4. Qualität 30—34 Pfg. per 100 Pfd., 20% Tara. 
Stimmung Unluſt. arkt geräumt. Preiſe gedrücht. 

Schweine: Es waren zum Verkauf geſtellt 5758 
Stück, darunter 705 Bakonier. Ueberſtand. Bezahlt 
wurde für 1. Qualität 53—54, 2. Qual, 51—53, 3. 
Qualität 48—50 Pfg. 

Kälber: Es waren zum Verkauf geſtellt 1070 Stück. 
Markt kaum geräumt. un wurde für 1. Qual, 
45—48 3, 2. Qual. 47 3, 3. Qualität 36 bis 
40 


Kammel: Es waren zum Verkauf geftellt 16019 
Stück zu alten Preiſen. Markt nicht geräumt. 1. Qual. 
38—42, 2. Qualität 30—36 3 Magervieh, etwa 
die Kälfte, zu mäßigen Preiſen abzuſetzen. 


dieſes Arbeitsverdienſtes zu bewilligen. 
* * 


* 

* Betriebs-Unfall. Beim Bau des neuen Leucht- 
thurms zu Neufahrwaſſer ereignete ſich geſtern ein 
Unfall, der glücklicherweiſe jedoch keine Verletzung 
eines Menſchen nach ſich gezogen hat. Vermittelſt 
zweier Winden ſollte einer jener mächtigen Granit 
blöcke, die zum Bau gebraucht werden, in die Höhe 
gewunden werden. Während des Windens riß plötzlich 
ein Tau und der 28 Centner ſchwere Stein ſauſte aus 
einer beträchtlichen Höhe auf dem Erdboden herab. 
Zum Glück befand ſich keiner der Arbeiter unten, ſo⸗ 
daß ein weiterer Schaden nicht verurſacht iſt. 
N * 
* 


— — ͤ &Pw—— — nn 
Zerantwortlicher Redacteur Georg Sander in Danzig. 
Druck und Verlag von H. L. Alexander in Danzig. 


Schutzmittel. 
Special-Preisliſte verſendet in geſchloſſenem Couvert 
re — 5 gegen Einſendung von 20 Pfg. in Marken. 
W. H. Mielek, Frankfurt a. M. 


ku⸗ Handlung ge 
von Verein 
0 der 


7} Y 0 f 1 Ze 
= 7 „ liefert feinen Mitgliedern? 


: a jährlich s deutſche Original: Mi 
Kohlengaſſe Nr. 3. 
Größtes Lager von 


8 


jeder Witterung ſtatt. 


J. Blaschke, 


| Rumänische Volkslieder und Balladen 
Hin dem Versmasse der Originale übersetztvon A. Franken. 


Verlag von A W. Kafemann in Danzig. 
Preis 2 Mk., elegant geb. 3 Mk. 


Hals bisher verkaufe ich, jcht, um mit dem Sommerlager 
völlig und unter allen Umſtänden zu räumen, alle neueſten 
Tameufleiderſtoffe. 
5 N * li i 3 ‚ Dä drehen, jowie alle anderen Muſik-Inſtrumente und berem 
N ® 2 ce ee ee fomie ale cn zu Beftandtpeile zu den billigften Dreifen (951 
. I Wi AR as Ian und Winterhandſchuhe. Um geneigtes Wohlwollen bittet ergebenft A. Trossert. „ 
FA a h N 5 5 5 5 ick 3 f hilf, 2 . 5 2 
5 | u - 93 e 2 Nur c Bur Call für Rechtshilfe ll. Ratheı theilung ee 
2 Lein. Chemiſetts mit Kragen 10 Z,) Regenihirme, Tücher v. in allen ge- u. außergerichtlichen Angelegenheiten, u. Anfertigung gaſſe 19. € 
k Langgasse 29 20 3 on, Bau de Cologne von 30 3 an, etc. aller Arien Prozeß- u. Vertheidigungsſchriften, Klagen, eee 
i . < die Laden-Einrihtung iſt billig zu verkaufen, m n 9 114. 6 5 8 3 Mar 0 Pfennig 
| cn N 5 — lagungen ete., Auswärts brieflich. 1 ge 
ä IB. Tagli N! Eingang h Elb Ir | 2 Oh. Bieser, Klein, Danzig, Schmiedeg. 28, fr. Bureauvorſt. d. R. Dobe. de (Ait-Sorma 
8 geliefert. 
— N N I) * 5 P = 
| * | — % . 227 
| H Kar Heumarkt 4, parterre, Vorzüglichſte Ausführung. 
| und Pinter (im „Hotel en 5 Aufnahmen finden bei 
A DER 91 beſindet 1 ‚jetzt er 2 (789 
* a N „ . . r 
Preise zum Erstaunen billig. . . 5 ebe AKT 


Eugen Fischer, Stettin. 


| ee Kragen.“ Qellere Kunden, mit denen das Geſchäft in Berbindung fand, erhalte Paaren ohne Anzahlung. 


in geschmackvoller Auswahl,, N 
bei billigsten Preisen. N 


U 8 AR % NE 


Loubier & Barck, | 
76, Langgaſſe 76 2 


Zu Dominiks⸗Einkäufen 


empfehlen wir zu außer gewöhnlichen billigen Preiſen: 


eutſche Moden-Beitung 
und daß mit vollem Recht. denn ihre entzüdenden 
Modelle in geläutertem deutſchen Geſchmad er» 
freuen jedes Frauenherz. Nach ihren 
Schnitten arbeitet ſich s fan von ſelbſt. Leicht 
dit 


Halbleinen p. Mtr. 45, 50, 60 Pf. | Damenhemden, p. Stck. von 1 Mk. an. rss 
| Halbgekl. Leinen, Stck. v. 30 Mtr. 16 Mk. 50 Pf. Kinderhemden, p. Stck. von 35 Pf. an. s 3 
Handtücher, per Mtr. 30, 34, 40 Pf. Mädchen- und Knabenhemden, von 80 Pf. an. . e. Wet, 
Abgepaßte Handtücher, Dbd. 3, 3,40, 4 Mk. Herrenhemden, p. Stck. von 1,25 Mk. an. eee cl. ame vie DORT 
Damast-Handtücher, Dtzd. 6,50 Mk. Oberhemden, p. Stck. von 2,75 Mk. an, Peder . i 
SEE, 0 m cm. . Mk. — n e e el 55 
Servietten, cm. gr., Dizd. 4, 0 egligee jacken, reich garnirt, 1, i — 
Taschentücher für Kinder, Did. 1 Mk. Pantalons, en’ ee 
Taschentücher für Damen, Dbd. 2 Mk, | Wollröcke von 1,50 Mk. an. eee a ee 
Züchen, 84 cm. br., Mtr. 40, 50 Pf. Haus- und Küchenschürzen von 50 Pf. an. 
E Züchen, leinen, Mtr. 60 bis 90 Pf. Kinderschürzen von 30 Pf. an. Hen 


Hemdentuch, SO cm breit, Meter 35 Pf. ner dhe. 


ganz billigen Preisen 


Gardinen, Teppiche, Tiſchdecken zu ſehr billigen Preiſen. 4 Ye 
berliner Warps, Cinghams, paumwollene Flanelle, halb- und ganzwollene Kleiderstoffe 


51 Langgasse, (927 


zu enorm billigen Preisen. "Dar DIQscMae 
Hemden, Flanelle, Friſaden von 1 Mark an. nn ne 


- RW 5 N 2 5 By « 1 
Publikum erlaube ich mir hierdurch die ganz ergebene Anzeige zu machen, daß ich das unter der Firma 


Jockey-Uub i . Blumenreich i 


empfiehlt 5 hierſelbſt ſeit 15 Jahren beſtehende 


Bl 0 | 
"== Möbel- und Ausslaltunes-Magazin 


Wa Das einzig Praktische 


Einem geehrten We für glatte Fahrbahnen. 
9 Preislisten u. 
— gratis u. ee 


Leonhardt a be. 


Berlin, Schiffbauerdamm 3. 


Kurhaus 70 


pol. 
Sonntag, 13. Auguſt 1893: 
Großes Concert, 


“Beier 
ed: 
Da 


käuflich erworben habe und fortan unter meiner verſönlichen Leitung in bisheriger Weiſe unter der Firma 


M. Blumenreich, Nachilgr.. ag | "3: 
Wilhelm Scheer, . 


E Bade-Bureau. a 
weiter fo en werde. 5 Dutzendbillets a 4,50 M an 
mich übertragen zu wollen und gebe gleichzeitig die Berfiherung, daß es|der Kaffe. 
e und coulantefte Sahlungs-Bedingungen das mich beehrende Publikum] Jamilienkarten werden nicht 
' Jausgegeben. 

Telephon-Anſchluß v. Kurhaus 
aus nach: Danzig, Berlin, Brom- 
berg, Königsberg, Thorn, Poſen, 
Gneſen, Elbing. 

Bade-Direction. 


Friedr. Wilhelm 
Schützenhaus. 


Täglich: 


Gr. Park⸗Contert. 


Anfang Sonntags 5 Uhr, 
ntree 20 3. 

Anfang . 7 Uhr. 
ntree 


8 Ich bitte das der bisherigen Firma gütigft geſchenkte Bertr 
ſtets mein Beſtreben fein wird, dürch prompte reelle Bedienung, bill 
nach jeder Richtung hin zufrieden zu ſtellen. 


Manschetten. win | 8 ungsvoll, ergebenit | 
Cravatten Neuleiten. ü ee Be... An a | BT, Seile Nr. Ih. 
N D ; L 8 W a n 0 0 sk , ü Mode-, Geiden-, Leinenwaaren. 


Sy Canggaffe 4, Gebruder Lange 
Wilhelm Thiel“ za Corſet-Fabrik. 24 9, Or. Motimebergafie Y - 


Hosenträger 


e . 
i 5 Dereins-Billets find nur für 
6 6 Wegen gänzlichen Umbaues meiner Geſchäftslokalitäten unterſtelle 


Mousseline de laines. 


Schwächezuständeder Männer, 


N a A \ ; 5 2 offeriren dieſe Saiſon giltig. . 
em eee e r n En a Rn 
F e ee , e dere 
i Han dkrankhelten, en N 11 Mi Ausver kauf Elſaſſer Barchende, Flanelle, Battifte Kal. Hoflieferant. (953 


Bett- und Tiſchzeuge. 
"usuigavg, “alpıddaz 


= fe 
‚nach langjähr, bewähr. Me: zubedeutendherabgesetzen Preisen. . Steppdech, Taſchentücher,Tricotag] & Cireus Kolzer, 
e Teen Grohe Poſten Damen- und Kinder-Corſets Grö ne Danzig, Holzmarkt. 
ebenf. in sehr kurzer Zeit. rößte Auswahl Corſets, Blouſen, Holz . 
Nur v. 12—2, 6—7 (auch Sonnt.) 6 E 50 pf Morgenröcke. Zwel große brillante 
Auswärt. mit gleich. Erfolge d tück 5 Pf., 90 Pf., 1 Mk., bis 2 k. + E billi 
briefl. u. verschwieg. (910 u un Beſt morm billig. ER Gala-Borftellungen 
Grohe Poſten Damen- und Kinder-Corſets, in e e mit . 
hochſchnürende und tiefſchnürende Facons, Alleinverkauf für ſchwarze Barantie-Geide. 8 gramm. 
zu herabgeſetzten Preiſen, f ee e 
d Stück 2.75, 3.—, 3.25, 3.50, 3.75 Mk., 


Woll- und Paumwollwaaren. Abends 7½ Uhr: 


Grofte Gala-Vorſtellung. 
Zum Schluß: 
Amateur-Coneurrenz-Reiten 
zwiſchen dem Clown Williams 
und mehreren hieſigen Herren. 
50 AM he emjenigen, der 


. ———— ——— . — —————— a i 
TE Große Poſten Damen-Corſets, 5 — 8 
SE » t € ire -G itt d Maria Antoinetten-Mi » 7) t Stahl täbe DIE Fa „ gr g 
13 ischbein gearbeitet, in kara, weiß und — Aden Du 88 Zum ominit 1 den Yangenbuden.@@ 
zu herabgeſetzten Preiſen [ir Bitte auf Firma zu achten. WR 
d Stück 4.—, 4.25, 4,50, 5.— bis 10 MR. a 3 Mal ehend zu Pferde in der 


Ae Pollen Hamer Forſets Giuseppe Cottini as Mailand zz , as 


%%% 
775 in Geide, Atlas, Laſting und Drei, Velkauf echter Schnuckſachen. e 

1 beſtehend aus: Einzelnen Delfins, eee e Meiers leichtbeſchädigten Ache a e den Gold 5 5 8 1 Si helus 
lt.⸗Geſellſch. „Fulean“, 72 : 2 3 | : [Silber, Granat., Korallen, amethuſten, e u. Dir. 
Bredom bei Stein. für die Hälfte des regulären Preiſes. Perlen, Gimilis, Bernſtein. 
RCTfÜẽõinln ma (Elfenbein und Jet. 
FT Baer Fee Armbänder, Brochen, Shlips nadeln, 
e Ringe, Ketten, Colliers, Kreuze und 


* U 232 8 5 

Parodie⸗Thenter. 
n Lonoſſaler Lacherfolg. 
1 Sonntag, den 13. Auguſt: 


x : 5 \ K 0 6 ¼% Uhr, 
eee N | FR Ohrringe in größter Auswahl. e Aalen pte 1 uhr, 
Freundſchaftlicher Garten. Nur Neuheiten. Hübſche und billige Neues Repertoir. 
Heute und täglich: { Dominiks-Geſchenke. a eee e Der Fall 
Die altrenommirten |. Löffler, Zahntechniker, 3 Hausthor 3. Billige Preife bei bekannt reeller Bedienung. 8 ten 
Leipziger Sänger e ge en ad Beier] Giuseppe Cottini aus Mailand. f Winter . 
8 5 gi (oft ige Damen- und Ferren-Ketten in Gold. Gilber, Double u. Nichel, ;MIUSEDPE 0 Il Aus Alland. AUCH: Kenne Der Fall 
— 1 8 —— ai lies Täglich großes ſowie Schlüſſel und Berloques ꝛc. in vorzüglicher Qualität. 3 2 5 5 


Gold- und Silberwaaren, Armbänder, Halshetten, Me- * 
daillons, ganze Garnituren in Granat und Gorallen bei ſtreng 
reeller Bedienung. Altes Gold und Silber wird in Zahlung ge- 


"Wi cher. [I. L. Fall. Maler, Jicgengaſſe 3" Pfahl, Wale, genf 3" 


Wilh. Müller, Uhrmacher 


Sopran-Sängers Herrn 
willy Wilson, 
derſelbe ſingt in deutſcher, 
ſranzöſiſcher, ruſſiſch.⸗ ſchwediſch. 
und ungariſcher Sprache. 
Näheres die Tageszettel. 


Alleen 


Entree an Wochentagen 10 3. 
82³) II. Reissmann. 


Zeit herrſcht in 


Beilage zu Nr. 189 des „Danziger Courier“. 


Sonntag, 13. Auguſt 1893. 


Erinnerungen an die Augufttage des 
Jahres 1870. 


Mier Goldatenbriefe vom Schlachtfelde von Spichern.) 
Bon L. Holthof (Frankfurt). 

Vergilbte Blätter liegen vor mir, theilweiſe zer; 
fetzt und beſchmutzt, vier Soldatenbriefe, aufge- 
leſen am 7. Auguft 1870 auf dem Blachfelde vor 
dem Dorfe Spichern unter einem Kaufen framö⸗ 
ſiſcher Gefallener. Jahrzehnte hindurch haben 
dieſe aus dem Felde heimgebrachten Erinnerungs- 
ſtücke an einem denkwürdigen Tag deutſcher Ge- 
ſchichte in einem Bündel halbvergeſſener Scrip- 
turen geruht, bis ſie durch einen Zufall bei dem 
Suchen nach anderen alten Papieren wieder an 
das Tageslicht traten. „Menſchliche Documente“ 
— in der That, Bruchſtücke aus Lebensläufen, 
denen die aufſteigende Linie verſagt blieb, weil 
ihnen bei Nacht und Pulverdampf unter dem ein- 
tönigen Ruf des Feldeommandos, dem dumpfen 
dröhnen des Geſchützdonners und dem ſchrillen 
Geknatter des Schnellgewehr- und Mitrailleufen- 
feuers ein jähes Ende bereitet wurde. 

Der Zeit nach geht am weiteſten zurück ein 
Schreiben, das ein Vater an ſeinen Sohn richtet; 
es iſt drei volle Wochen vor der Kriegserklärung, 
am 24. Juni, abgefaßt und läßt von den kom- 
menden Ereigniſſen auch nicht die leiſeſte Spur 
vermuthen. Freilich, es ſtammt tief von „dort 
unten,“ wo die Franzoſen von jeher das „Welt- 
ende“ geſucht haben und in dem alten Helten- 

nde der Bas-Bretagne ſich ihr Cap Ziniftere 
finis terrae) erhebt. Familien- wie Ortsnamen 
deuten auf das unverfälſchte Cornouallais und 
Leonard hin. Da iſt von einer Nichte aus Dou- 
arnénez die Rede, von einem Better aus K'ourirou 
K'goat, von einer Couſine aus Tréemelven, von 
einem Schwager aus Quillavon, von Freunden 
und Bekannten aus Tourlévénez, K'rourédan, 
Komnés, Noz-arc'har, Plogonco, und wie die 
ausſprechbaren und unausſprechbaren Orte alle 
heißen mögen. Zremelven en Caſt ift der Ort, 
wo der Brief geſchrieben wurde; ſein Urheber 
nennt ſich Pierre C’Helgoualet, und die Vetter 
und Schwäger-, die Bermandt- und Bekanntſchaft 
ſetzt ſich zufammen aus den Familien der Hascoet, 
Piriou, Golhen, Mauguen, Le Menn, Marha- 
dour, Le Treut, Le Theo, Duedal u. ſ. w. Im 
übrigen iſt der Brief in fließendem Franzö⸗ 
ſiſch geſchrieben, in tadelloſer Orthographie 
und mit feſter, deutlicher, faſt ſchön zu nennender 
Hand, offenbar in einer Umgebung, in der Wohl- 
ſtand und Bildung herrſchen, wie denn auch der 


Vater dem Sohne gegenüber ſich der vornehm- 


formvollen Anrede des „vous“ bedient. der 
Inhalt ſpiegelt faſt lediglich das harmloſe Still- 
leben eines weltverlorenen Landſtädtchens oder 
Markiflechens wieder. Neben Familiennachrichten 
kommen in erſter Linie, als ſolche, die einen 
jungen Soldaten am meiſten intereſſiren, die- 
jenigen über die jüngſten Aushebungen zum Mi- 
litärdienſte. Es fällt indeß ein trüber Schatten 

as eintönigen Meldungen, ſeit einiger 
der Umgegend eine Blaitern- 
epidemie, von Tag zu Tag mehr Opfer fordernd; 
in der eigenen Familie find ſeit dem letzten Brief 
drei Todesfälle vorgekommen, mehr in dem Be- 
kannten- und Freundeskreiſe, über die der in 
dieſem Punkte etwas zurückhaltende Briefſchreiber 
es für gut findet, nicht alle Details zu geben. 
Auch ſonſt klingen die Nachrichten aus der Heimath 
trübe; drei Monate hindurch herrſcht bereits an- 
haltende Dürre; wenn nicht bald Regen einfällt, 
droht der kümmerliche Saatenſtand der Bernic- 


tung anheimzufallen; im günſtigſten Falle wird 
die Ernte eine ſehr mittelmäßige ſein. Armer 


Vater! Er ahnt nicht, daß von den drei großen 


Plagen, welche nach dem alten Kirchengebete die 


fündige Menſchheit bedrohen — Seuche, Yungers- 
noth und Krieg — nicht nur die erſte und zweite, 
ſondern bald auch die dritte und ſchwerſte über 
das Vaterland hereinbrechen wird. Sich über 
dieſe mit dem Sohne näher auszuſprechen, war 


ihm nicht mehr beſchieden; als letzte Vaterworte 
ER CT õã o ( 


Der böſe Geiſt. 


Noman von A. G. von Suttner. 
#7) [Nachdruck verboten.] 
XIX. 
In Buchenfeld angelangt, eilte Hans ſogleich 


durch das Treppenhaus hinauf, da er unten 


keinen Diener antraf. Eben als er ſeine Schritte 
gegen das u des Hausherrn lenken 
wollte, öffnete fih in feiner Nähe eine Thür und 
Zoe ſtand vor ihm. 

Ihr Geſicht überzog ſich mit brennender Röthe, 
als ſie den Beſucher erkannte, und mit einer 
Stimme, die die Erregung, die Empörung zittern 
machte, rief ſie ihm zu: „Ich denke, Sie haben 
ſich im Wege geirrt! Kier wohnen Leute, mit 
denen Sie nichts gemein haben wollen und 
welche auch mit Ihnen keinen weiteren Berkehr 
wünſchen.“ F 

Er war über dieſe unvermuthete Begegnung fo 
verblüfft, daß er im erſten Augenblick kein Wort 
zu erwidern wußte, ſondern nur mechaniſch den 
Kut vom Kopfe nahm. 5 

„Sie ſcheinen mich nicht verſtanden zu haben,“ 
wiederholte ſie. „Es genügt doch, daß ich Sie 
unter vier Augen erſuche, dieſes Haus zu ver- 
laſſen — oder ſoll ich nach Ihrem rückſichtsvollen 
Beiſpiele einen Zeugen zuziehen, der —“ 

„30e — Baronin,“ ſtammelte er noch immer 
faſſungslos, „ich fühle ſehr gut, daß Sie in Ihrem 
Rechte ſind — aber, aber — wenn ich geahnt 
hätte, daß Sie anweſend find, würde ich es ohne- 
dies nicht gewagt haben, fo ohne weiteres einzu- 
dringen. Ich wollte mit Ihrem Vater über etwas 
Rückſprache nehmen.“ 

„Ich denke, nach dem, was zwiſchen uns vorge- 
fallen, wäre es auch überflüſſig geweſen, meinen 
Vater mit Ihrem Beſuche zu beehren.“ 

„Sie find unverſöhnlich — und ich muß ge⸗ 
ſtehen, daß Sie allen Grund dazu haben. le 
Sie mir Gehör ſchenken, damit ich Ihnen Einiges 
erklären kann? Ich verſichere Sie, hätte ich ge- 
mußt, daß Sie hier find, ich würde Ihnen erſt 


brieflich einige Aufklärungen gegeben und Sie 
gebeten haben, mir eine Unterredung zu geſtatten. 


Auch Ihrem Vater gegenüber hätte ich offen und 
ehrlich geſtanden, daß ich in einem Augendüich 


begleiteten den jungen Bretagner die Zeilen vom 
24, Juni in den Kampf — in den Tod! 


Nicht ohne Rührung iſt das zweite Schriftſtück 


zu leſen, ein Brief, der nie an ſeine Adreſſe ge- 
langen ſollte, die letzten Worte, die ein Sohn an 


feinen Vater richtet. Ohne Datum gelaſſen, kann 
das Schriftſtük nur kurz vor dem Kampfe um 
den Spicherer Berg niedergeſchrieben worden 
ſein, auf den Knieen, wie der Briefſchreiber ſelbſt 
hervorhebt. Es wird ausdrücklich des Gefechtes 
bei Saarbrücken vom 2. Auguſt gedacht (bei 
welchem das weiland „Kind von Frankreich“ die 
„Feuertaufe“ erhielt) und bemerkt, daß es zwei 
Tage zuvor, zwei Kilometer von dem Standorte 
des mit feinem Truppentheile nicht in die Feuer- 
linie gekommenen Briefſchreibers ſtattgefunden 
habe. Auch jetzt noch find die Franzoſen geſechts. 
bereit, jeden Augenblick den Angriff der Preußen 
erwartend. Saarbrücken iſt am 2. Auguſt ge- 
nommen worden, aber ie Bürger wollen ſich 
nicht ergeben. „Wenn f. indeß bis heute Mittag 
bei ihrer Weigerung verharren, wird das 
Feuer wieder eröffnet werden.“ Man ſieht, 
welchem naiven, faſt kindlich - harmlojem 
Gemüth wir uns gegenüber befinden. Der 
junge Soldat ſcheint guter Leute Kind, wohl aus 
dem beſſeren Kandwerkerſtande, und aus Paris 
oder deſſen unmittelbarer Nähe gebürtig zu ſein; 
wenigſtens ſorgt er ſich um eine dort verheirathete 
Schweſter. Zu Hauſe muß man ihn wohl nichts 
als den Fleißigen betrachtet haben; wenn aber 
jetzt, meint er ganz ſtolz, Bruder Obtave ihn ſehe, 
wuͤrde er nicht mehr den früheren Vorwurf gegen 
ihn erheben. Seit dem Aufbruch aus dem Lager 
hat es nichts als Märſche gegeben, kaum einmal 
einen Aufenthalt von zwei bis drei Tagen an 
einem und demſelben Orte. Acht Tage lang geht 
nunmehr der Zug bereits durch das Grenzland, 
aber niemals an Städten vorbei, immer über 
Berge und durch Wälder. Es wäre ganz artig, 
immer ſo fort zu marſchiren, wenn es nur nicht 
im Kriege wäre (si ce n’etait pas pour cette 
affaire)! Das Grenzland iſt ſchön, nichts als 
Gebirge und Wald, und was für ein Wald! Nur 
mit der Ernte ſcheint es nicht gut auszuſehen. 
Sehr unangenehm iſt es, daß man ſich nicht ver- 
ſtändlich machen kann; Niemand verſteht ein 
Wort Zranzöſiſch, man muß zur Zeichenſprache 
ſeine Zuflucht nehmeu, kommt aber auch damit 
nicht immer zum Ziel. So hat es dreimal hinter- 
einander Nachtlager in unmittelbarer Nähe von 
Dörfern gegeben, ohne daß es möglich geweſen 
wäre, einen Bogen Briefpapier aufzutreiben. Ob 
fie es nicht verſtanden haben, oder keines vor- 
1 7 war? Zu haben wenigſtens war es 
n * 

Recht drollig iſt, was der junge Franzoſe über 
das preußiſche Zündnadelgewehr berichtet — ge- 
nau dieſelbe Legende, wie ſie anfangs bei uns 
über das Chaſſepotgewehr im Schwange war. 
Wenn die Waffe eine Zeit lang gebraucht iſt, etwa 
nach 5 bis 6 Schüſſen, kann man ſie nicht mehr 


anlegen, ſondern muß ſie, um ſie abzufeuern, 


unter den Arm nehmen. Sie erhitzt ſich nämlich 
und giebt dann die Ladung nach hinten ab, wo- 
bei man ſich eklig das Geſicht verbrennen kann. 
Richtig wird indeß conſtatirt, daß das preußiſche 


Gewehr ſchwerer als das franzöfiide iſt. 


Der Plauderton des Briefes iſt ein allerliebſter, 
nirgendwo eine chauviniſtiſche Ueberhebung, nir- 
gendwo auch nur ein Anflug von Renommiſterei, 
dagegen ſtets und überall einfache und natürliche 
Wiedergabe des Eindrucks, wie er empfangen 
worden iſt. das Einvernehmen zwiſchen Vater 
und Sohn muß ein herzliches ſein, wie denn auch 
unter ihnen die Anrede des traulichen Du herrſcht. 
Der Vater hat dem letzten Briefe eine kleine Bei- 
lage zugefügt, dem Sohne ſehr willkommen: das 
Trinkwaſſer, das man bekommt, iſt ſo ſchlecht, 
jetzt kann man ihm einen Zuſatz von etwas Wein 
geben, und das iſt gar nicht übel. Zweimal er- 
innert der Sohn den Vater daran, er möge die 
Briefe nicht mehr frankiren, ſondern als Soldaten- 
PCPPPPPPPCPPPPPPPCPCPCPCPPGPPPVPPPPPVTPVTVPTTVTVTTTTTTT 


briefe aufgeben, wofür er ihm umſtändlich ein 
ausführliches Schema der Adreſſe entwirft. 


Armée du Rhin 
Monsieur Chevalier Charles 
Soldat au 2me de ligne 


3me baton 5me co 


Ueberflüſſige Sorgfalt! — Es wurden heine 
Briefe zwiſchen Vater und Sohn mehr gewechſelt. 

Der dritte und der vierte Brief bieten deutſche 
Schriftzüge dar, wie von ſchwerfälliger, unbe- 
holfener Bauernhand auf das Papier geworfen, 
und deutſch iſt denn auch der Inhalt der beiden 
Schreiben, deutſch von alter, echter, zäher Art, 
aber fo wunderlich in franzöſiſcher Fagonirung 
gepreßt, daß er, zumal bei der wilden, ungefügen, 
jeder Regel Hohn ſprechenden Orthographie, nur 
mit Hilfe des Philologen und Ethnographen ent- 
räthjelt werden kann, und auch dann nur theil- 
weiſe. Unnöthig zu jagen, daß die Briefe Elſäſſer 
Herkunft ſind. Sie ſind von Schlettſtadt aus von 
zwei Schweſtern an einen bereits ſeit zwei Jahren 
zur Fahne einberufenen Bruder gerichtet, der 
eine Ende dezember 1869, der andere am 28. Juli 
1870. Charakteriftifh ift in beiden gleich die 
erſte, das Datum enthaltende Zeile, hier: Schleſchtad, 
den 29. Chriſtmonat, dort: Schelestadt le 
28. Juillet, bis auf den Zdiotismus für 
den Ortsnamen alſo hier deutſche, dort fran- 
zöſiſche Eigenart, und ſo geht es fort durch die 
beiden Schreiben, deren Inhalt den Stoff zu 
einem kleinen Erckmann-Chatrian'ſchen Idyll ab- 
geben würde. Schon das erſte bietet etwas mehr 
als ein Goldatenbrief des landläufigen Schlags, 
ein Familienbild, das auf ernſter ſocialer Grund- 
lage ruht. Daheim haufen ein alter Vater und 
eine alte Mutter gemeinſam mit zwei Schweſtern 
und einem jüngeren Bruder; zwei ältere 
Schweſtern ſind verheirathet und haben eigenen 
Hausſtand. Alle find auf bie Arbeit ihrer Lände 
angewieſen bis auf die alten Eltern, die in den 
für die Cohmühlen des Städtchens angelegten 
Holzſchlägen ein kümmerliches Daſein friſten. Zu- 
dem iſt der Pater dem Trunk ergeben, die 
Mutter ſchwach und gebrechlich und der jüngere 
Bruder ein etwas leichtes Blut. Sollen die 
Eltern vor wirklicher Noth geſchützt werden und 
namentlich die Mutter nicht, wie es ſchon einmal 
der Fall geweſen, genöthigt werden, zum 
Bettelſtab zu greifen, ſo müſſen die Schweſtern, 
die verheiratheten wie die unverheiratheten, die 
Hände regen. Daher gleich zu Beginn des 
erſten Briefs die Klage der Schweſter Thereſe, daß 
fie dem Bruder zum Neujahrsangebinde nicht ar 
als vier Franken ficken könne, doch tröftet fie 
ihn, fpäter werde es ſchon beſſer gehen; auch 
ſei er mit ſeinen vier Franken jedenfalls eher in 
der Lage, das Neujahr zu „ſelebriren“, als ſeine 


Angehörigen daheim. Selbſtverſtändlich fehlt es 


nicht an den üblichen Stadtneuigkeiten; der 


Winter iſt hart in Schlettſtadt, erſt hat es ſtarken 
Schneefall gegeben, dann Kochwaſſer, und jetzt 


liegt wieder einen halben Fuß hoch Schnee. Was 
die ftehende Frage nach den nächſten Militär- 


pflichtigen anlangt, ſo weiß die Schweſter keine 
rechte Antwort zu geben, nur ſo viel ſteht feſt, 


daß ſich die Betreffenden am letzten Sonntag 
haben melden müſſen und daß ſie am nächſt⸗ 
künftigen 21. Hornung „ſpielen“ (d. h. ſich zur 
Ausloofung ſtellen). Um andere Fragen weiß die 
Briefſchreiberin beſſer Beſcheid. des Bruders 
„ſchönſte Liebſte“ fährt jetzt ab und zu mit dem 
Herrn Odier in der Kutſch, „in das Gicht“, auch 
trägt ſie einen Schnallengürtel. Außer dieſer 
„ſchönen Liebſten“ giebt es aber noch jemand, 
dem der, wie es ſcheint recht ſchmucke Bruder- 
Soldat es angethan hat. Die Schweſter meint, 
er habe verſprochen, zum Zrühjahr, wenn er 
ſeine neue Montur bekomme, ſein Portrait zu 
ſchichen; lange das Bild wirklich an, dann werde 
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der Erregung mir Ihnen gegenüber ein Benehmen 
erlaubt habe, das ich ſchon in der nächſten Minute 
bereute. Ich bitte Sie, ſchichen Sie mich nicht fort. 


Wenn Ihnen auch, wie ich vermuthen muß, am 


Schickſale meines armen Bruders nichts mehr 
liegt, ſo erfüllen Sie doch eine Gerechtigkeitspflicht, 
wenn Sie mich anhören und mir behilflich ſind, 
die angegriffene Ehre eines Unglücklichen rein zu 
waſchen.“ 

„Sie haben Nachricht von ihm?“ rief ſie auf- 
athmend. „Marcel iſt“, ſie griff ſich an die Stirn. 
„Mir ſchwindelt — ich erwarte nicht,“ ſie mußte 
ſich an der Wand halten, um nicht zu wanken, 
und Haus ſprang ihr hilfreich bei. 

„Laſſen Sie ſich führen — kommen Sie, Zoe, 
ich ſehe, meine Worte haben Sie erſchüttert — 
ich möchte faſt hoffen, daß fie einen Funken von 
Barmherzigkeit aufleben gemacht. Kommen Sie, 
nehmen Sie meinen Arm.“ 
Richtung nack des Barons Zimmer einſchlagen. 

„Nicht dorthin, mein Vater war leidend und 
darf nicht aufgeregt werden. Hier herüber.“ 

Er gehorchte und ſchritt mit ihr dem kleinen 
Salon zu, der neben dem Eßzimmer lag. 

„Ich begreife nicht,“ hub er an, als fie ſich ge- 


ſetzt hatten, „aus Marcels Brief mußte ich doch 


beſtimmt ſchließen, daß Sie ihm fein Wort zurück- 
gegeben haben, und jetzt aus ihrer Erregung 
glaube ich wieder vermuthen zu dürfen, daß alles 
Intereſſe für ihn in Ihnen nicht todt iſt.“ 

„Ich hätte Marcel ſein Wort zurückgegeben? 
Wann und wie? Mit feinem Verſchwinden war 
er ja für mich verloren; Sie wiſſen doch ſelbſt, 
1 2 nicht einmal wußte, ob er noch lebte oder 
nicht.“ 

„Dann werde ich noch immer nicht klug. Laſſen 
Sie ſich nun Alles erzählen — das heißt, nein, 
vorerſt geſtatten Sie mir, Sie um Verzeihung zu 
bitten, Joe. Eines ſcheint ja gewiß, nämlich, daß 
ich Ihnen ſchweres Unrecht zugefügt habe; allein 
damals, als Sie mir begegneten, damals ſtanden 
in mir zwei Dinge feſt: erſtens, daß Sie Marcel 
im Unglück von ſich gewieſen, und zweitens, daß 
es um eines Andern willen geſchehen, um des- 
ſelben willen, den mein unglücklicher Bruder im 
Duell erſchoſſen hat.“ 

„Ich verſtehe nicht — mir iſt ſo eigenthümlich 
wirr zu Muthe — ich bin ganz und gar faſſungs⸗ 


Und er wollte die 


los!“ verſetzte fie, da er ſchwieg. „Sie ſprechen 
mir da von allerhand Dingen die mir neu ſind, 


die ich nicht in Zuſammenhang bringen kann. 


Ich ſoll Marcel im Unglück verlaſſen haben — er 
hätte ſich im Duell geſchlagen und Jemanden ge- 
lödtet, an dem ich mehr als gewöhnliches Intereſſe 
genommen . . . es iſt, wie wenn Sie mir ein 
Buch gäben, aus deſſen Schlußſeiten ich mir den 
Anfang zuſammenreimen ſoll.“ 

„Ich begreife das und deshalb muß ich beim 
Anfang beginnen.“ Hans überreichte ihr den be- 
kannten Brief Marcels, dann den, welcher an 
ihn gerichtet war. Aus dieſen beiden Schreiben 
fiel es ihr nicht ſchwer, über den Beginn der un- 
glücklichen Angelegenheiten ins Reine zu kommen. 
Dann las er ihr auch noch Marcels letztes Schreiben 
vor, wo dieſer ſeine Verlobte anklagte, ihm bitteres 
Weh angethan zu haben. 

„Was ſagen Sie jetzt?“ frug er, ihr in die 
Augen blickend. 

„Was ich ſage? Daß ich richtig ahnte, als ich 
Marcel in Verbindung mit einem Zweikampfe 
brachte, — daß es in mir zu dämmern beginnt, 
und daß ich glaube, nun zu errathen, woher all’ 
das Uebel gekommen iſt.“ Sie hatte das an ſie 
gerichtete Schreiben ihres Verlobten in der Hand 
behalten; jetzt las ſie es noch einmal und mit 
aller Aufmerkſamkeit durch. „Da,“ ſagte fie fo- 
dann, „Marcel nennt die beiden Perſonen, welche 
Zeugen des unfeligen Duells waren: Cloßmann 
— eine Perſönlichkeit, welche als Spieler in ſehr 
üblem Rufe ſtand, und Entzing. Beide ſchwiegen, 
als gegen Ihren armen Bruder die fürchterliche 
Beſchuldigung erhoben wurde; warum?“ 

„Warum? Aus niederträchtiger Feigheit! Aus 
Angſt, das Loos des Angeklagten theilen zu 
müſſen, zur Verantwortung gezogen zu werden.“ 

„Der Erſtere vielleicht — aber der Letztere?“ 

„Ich kenne weder den Einen, noch den 
Andern.“ 

„Ich aber kenne den Zweiten — und jetzt fällt 
es mir wie Schuppen von den Augen: Enytzing 
iſt ein Elender, ein Lügner — ein Schurke!“ 

Hans blickte überraſcht auf. Zoe war empor- 
geſprungen, ihre Augen glühten, ihre Wangen 
brannten. 

„Ja, es iſt vor mir Licht geworden!“ fuhr ſie 
fort. „Eytzing, der Mann, dem Marcel fein Ber- 


ein gewiſſer Jemand ſein Geſpött damit treiben, 
und das ſei Niemand anders als „das Marie“: 
mit dem Spott habe es indeß nichts auf ſich, 
denn darunter verberge ſich nur der Gram 
darüber, daß der in der Ferne Weilende nicht 
ſein, des Marie, eigener Liebſter ſei. 

Anders der Ton in dem Briefe vom 28. Juli, 
der die zweite der unverheiratheten Schweſtern 
zur Urheberin hat. der Bruder hat in trüber 
Stimmung vom Marſche aus geſchrieben und zu 
Hauſe haben ſeine Worte einen noch traurigeren 
Nachhall gefunden. Alle ſitzen ſie zuſammen und 
weinen und jammern, dem alten Vater ſind ſeit 
drei Tagen die Thränen nicht aus den Augen ge- 
kommen. Sie ſchichen ihre Wünſche zum Himmel, 
und nicht am läſſigſten dabei iſt „das Marie“; 
„das Marie beth alle Tag für dich.“ Auch der 
Bruder möge fein Vertrauen in den lieben Gott 
und die liebe Mutter Gottes ſetzen, von denen 
allein Hilfe kommen könne. Was zufammenge- 
ſchafft werden kann, wird dem im Felde ftehen- 
den Krieger geſchickt; die verheiratheten Schweſtern 
geben zehn Franken, ein Better fünf und eine 
Tante vier. Die Noth iſt groß; hatten früher fich 
Alle darüber gefreut, daß der jüngere Bruder 
ſich vom Militär freigelooſt hatte, ſo ſoll jetzt 
auch dieſe Freude zu nichte werden, denn der 
Freigeloſte muß ſich nach dem Geſetze von 1868 
zur Garde mobile ſtellen — er muß „Gart- 
mobilt ſein“, wie es in dem kraufen Deuſch 
des Originals heißt. Wo man geht und 
ſteht, hört man von nichts als von dem 
Krieg und der Kriegsnoth. Schon geht das Ge- 
rücht, die Thore des befeſtigten Ortes ſollten 
geſchloſſen werden, und die Folge davon iſt ein 


ſofortiges unverhältnißmäßiges Hinaufgehen der 


Preiſe für alle Lebensmittel, ſo daß bereits ein 
Seſter (Raummaß von 10 Liter) Kartoffeln ſich 
auf vier Franken ſtellt. Zum Schluſſe folgen die 
herkömmlichen Grüße von allen Bekannten und 
Derwandten, darunter nicht an letzter Stelle die 
vom Maire“. Dann aber noch Eins. Eltern und 
Geſchwiſter ſchichen dem im Felde Stehenden eine 
Medaille aus dem einft als Wallfahrtsort weit- 
hin bekannten Kloſter Marienthal bei Hagenau 
— „ein Metail von Margental” — und die 
Briefſchreibereien ſchärft ihm ein, fie ſtets um 
den Kals zu tragen und zeden Tag ihr zu Ehren 
ein Baterunfer zu beten. 

Die Schutzheilige der altberühmten Wallfahrts- 


ſtätte hat den armen Elſäſſer Pioupon nicht vor 


der preußiſchen Todeskugel ſchützen können, ihn 
ſo wenig wie den jungen Pariſer mit dem 
weichen Kindergemüth und den Sohn des Landes 
mit den unausſprechlichen Keltennamen. Viel- 
leicht hat ein gemeinſames Grab vor dem Dorfe 
Spichern fie aufgenommen. Alle haben fie ge- 
treulich die Blättchen Papier, die ſie mit den 
Ihrigen verbanden, bis zur Todesſtunde auf dem 
Herzen getragen; ſie würden nicht in meine Kände 
gelangt ſein, wenn nicht vor dem Momente, in 
dem ich den Leichen nahte, die Hyänen des 


9 bereits ihr Werk verrichtet gehabt 


hätten. Re 
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Nach 23 Jahren find kürzlich wieder deutſche 
und franzöſiſche Truppen einander gegenüber ge- 
treten, und wiederum auf einer jener Stätten, 
die durch die Auguſttage des Jahres 1870 denk- 
würdig geworden ſind — aber es erhoben ſich 
nicht Waffen gegen Waffen, ſondern es ſenkten 
ſich in ſtummer Begrüßung Feldjeihen gegen Feld- 
zeichen zu Ehren einer Anzahl Gefallener, deren 
Ueberreſte von fremder auf heimiſche Erde über- 
geführt werden ſolllen. Es vollzog ſich ein Act 
reiner und ſchöner Menſchlichkeit da, wo einſt der 
Genius der Menſchheit fein Haupt verhüllt hatte. 
Was mußten die drei Todten, die bei Spichern 
in das Soldatengrab gebettet wurden, von einem 
tödtlichen Haſſe gegen Deutſchland — was ſchied 
fie in Fühlen und denken von denjenigen, die 
ihnen das Todesgeſchoß entgegenſandten? Haben 
nicht hier wie dort Elternherzen um ihre Kinder 
gebangt, hat nicht hüben und drüben „ein Marie“ 
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trauen ſchenkte, der die Miffton gehabt hatte, mir 
den letzten Gruß des Verlobten zu überbringen, 
des Edlen, Wackeren, den man gewaltſam in den 
Tod treiben wollte, dieſer ſelbe Eytzing iſt ein 
Schändlicher, ein Satan, der die unglücklichen Um- 
ſtände auszunützen geſucht, um ſeiner Leidenſchaft 
gerecht zu werden! Zreilih, eine große Schuld 
vom Ganzen fällt auf mich zurück: ich ließ mich 
hinreißen, Heiſſenſtein gegenüber einen Tadel 
fallen zu laſſen, der ſeinen Zorn erregte, der ihn 
beleidigte und für den er fi an meinem Der- 
lobten zu rächen ſuchte, weiler von mir keine Benug- 
thuung verlangen konnte — aber gener, welcher be- 
rufen geweſen wäre, eine Derſöhnung, eine Der- 
ſtändigung herbeizuführen, hat ſeine Pflicht nicht 
gethan — im Gegentheil, er hat geſchürt und ge- 
ſchürt, um die Kataftrophe herbeizuführen. Ich 
ſehe klar, ganz klar. Hätte es das Unglück ge- 
wollt, daß Marcel das Opfer geworden wäre. 
dann wäre dem Schändlichen die Sache noch 
leichter geweſen, denn er wußte ja mit Beftimmt- 
heit, daß der Mörder meines Verlobten mir nicht 
mehr unter die Augen treten konnte — und dann 
hätte er für alle Zukunft die Bahn frei gehabt! 
Ja, ſo iſts, ſo iſt es — ich könnte darauf einen 
Eid ablegen!“ 

„Ich verſtehe Sie noch nicht ganz. Jener Enking 
hat doch nicht —“ f 

„Jener Eytzing hat alles Mögliche gethan, um 
mich von hier fortzubringen, um mich in die 
Fremde zu verſetzen, in das Haus einer Ver- 
wandten, wo er den Herrn ſpielen — wo er mich 
mit ſeiner wahnſinnigen Leidenſchaft verfolgen 
und überrumpeln konnte; darauf ging all ſein 
Sinnen und Trachten. So lange zwei Neben- 
buhler neben ihm lebten — denn auch Heifjen- 
ſtein ſtrebte nach meiner Hand — ſchien ihm ein 
Wettbewerb hoffnungslos, und mit Recht. So- 
bald es ihm aber gelungen war, den Einen aus 
der Welt und den Anderen aus der Gegend zu 
ſchaffen, änderten ſich die Dinge. Er ſtand allein 
auf dem Platze, um unter der Maske des er- 
gebenen Freundes, des Opferwilligen, des Mit- 
leidsvollen ſein Netz auszuſpannen, hoffend, daß 
er es eines Tages leicht werde zuſammenziehen 


können.“ 
Gortſetzung folgt.) 


* 


od 


Wenze 
ſeinen Kunden nicht etwa zu eilen, 


für jeinen Liebſten zum Kimmel gefleht? Der 
Kimmel iſt unerbittlich geblieben. Menſchen aber 
könnten ein Einſehen haben, und ſie würden es 
öfter haben, als es der Fall iſt, wenn ſie wüßten, 
wie ſchön die Züge ihres Genius ſind, wenn ein 
Lächeln der Befriedigung ſie verklärt. 

(„Frankf. Ztg.“) 


— 
Friſeur und Componiſt. 
(Aus dem Leben Joſeph Haydn's.) 
Don Carl Kobrecht. 
[Nachdruck verboten.] 

Der Friſeur Wenzel in der Leopoldſtadt, deſſen 
reundliches Haus mit feinen weinumrankten Fen- 
Er auf die luftig vorüberfließende Donau blickte, 
war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der 


geſuchteſte Haarkünſtler Wiens. Er bediente nur 


vornehme oder berühmte Leute. Damals be- 
deutete ein Frifeur viel mehr als heutzutage; denn 
galt es ſchon bei den Herren das Haar mit be- 
ſonderer Sorgfalt anzuordnen und zu pudern, 
den Zopf zierlich zu flechten, ſo verlangten die 
bizarren, raſch wechſelnden Moden der Kaartracht 


bei den Damen der Geſellſchaft nicht nur eine 


künſtleriſch geſchulte Hand, ſondern auch ein er- 
8 Talent. Jedes Mal, wenn Meiſter 

am Morgen aus dem Hauſe trat, um zu 
ſondern in 
dem gravitätiſchen Schritt eines Gelehrten zu gehen, 
erſchien er wie ein lebendiges Aushängeſchild 
ſeines Geſchäftes, in ſeinem ſeidenen geſtickten 
Frack, ſeinem mit Spitzen garnirten Jabot, ſeiner 
geblümten Weſte, den hellen Kniehoſen, ſeidenen 
Strümpfen und Schnallenſchuhen, und der Friſur 
eines Staatsmannes, oder Magnaten. Nachdem 
er einige vornehme Herren abgefertigt hatte, be- 
gab er ſich zu der erſten feiner Kundinnen, Fräu- 
lein von Azula, da ihm die anderen Damen als 
Langſchläferinnen bekannt waren. die junge 
Dame, welche den verſtändigen, ſchwatzhaften, mit 
allen Stadineuigkeiten vertrauten, als Aunft- 
ſchwärmer bekannten Friſeur ſehr gut leiden 
konnte, kam raſch in das Toilettenzimmer her- 
ein. Es war eine kleine, zierliche Brünette, in 
einem gelbſeidenen Morgenrock, der zu dem 
chwarzen Haar und den lebhaften dunklen Augen 
ehr gut ſtimmte. Kaum hatte ſie vor dem 
Toilettentiſch Platz, und Wenzel ihren Kopf in 
die Arbeit genommen, floß auch ſchon der Strom 
der Neuigkeiten faſt ununterbrochen aus 
ſeinem Munde. Zum Schluſſe hatte er 
ſich die ſchönſte ſeiner Geſchichten aufgeſpart, den 
Roman einer böhmiſchen Harfeniftin mit einem 
jungen, ungariſchen Grafen. „Sie hat ihr Glück 
gemacht,“ beendete er ſeine Erzählung, „aber 
das Mädel verdient auch wie eine geborene Prin- 


zeſſin gehalten zu werden, denn fie fpielt ihr In- 
ſtrument geradezu wie ein himmliſcher Seraph. 


Die müßten Sie einmal ſpielen hören, Baroneſſe.“ 

„Die Mufik ſcheint mir überhanpt feine Haupt- 
leidenſchaft zu ſein, mein lieber Wenzel.“ 

„So iſt es, Euer Gnaden“, rief der Zrifeur 
begeiſtert. 

Zu gleicher Zeit ließ ſich im oberen Stockwerk 
ein Klavier vernehmen. Wenzel ſtutzte, horchte 
einige Zeit hin, ſchüttelte den Kopf ſprach: „Wer 
ſpielt denn da oben, der verſteht auch fein In- 
ſtrument zu behandeln.“ 

„So viel ich weiß, ein armer, junger Muſikus,“ 
erwiderte Fräulein von Aula, „bleich und ſchlecht 
genug gekleidet. Ich bin ihm einmal auf der 
Treppe begegnet.“ 

„Wie heißt er?“ fragte der Friſeur. 

„Handn, wenn ich recht gehört habe.“ 

„Nandn?“ — wiederholte Wenzel, „Haydn ?, den 
mußte ich ja kennen: wenn ich mich nicht irre, 
ſo hieß ſo der Muſiklehrer des Fräulein von 
Martinez, welche bei dem großen Dichter Metaftafio 
wohnte, den ich auch, wie Sie wiſſen, täglich zu 
frifiren das Glück habe. Damals ging es ihm 


gut, ſollte er jetzt in Noth gerathen fein, das 


wäre traurig!“ 
Kaum hatte Wenzel die Friſur der hübſchen 
Brünette vollendet, ſtieg er die Treppe zum oberen 


Stockwerk empor und klopfte an die Thür des 


Mufikus. Wirklich fand er in demfelben den ehe⸗ 
maligen Lehrer des Fräulein von Martinez, Joſeph 
Haydn; und nachdem dieſer ihm feine Schickſale er- 
zählt und ſeine traurige Lage eingeſtanden hatte, 
ſprach Wenzel mit einer Handbewegung, die eines 
Königs würdig war: „Das ſoll anders werden, 
Herr Kandn, es wäre jammerſchade für die edle 
Mufika, wenn ein Talent wie das Ihre verküm- 
mern ſollte. Sie ſollen fortan bei mir wohnen 
und fpeifen und mir dafür jede Woche ein kleines 
Mufikftüc liefern, mit dem ich nach Belieben ver- 
fahren darf. Im Uebrigen ſollen Sie von mir 
aus Freiherr fein und Ihre Zeit nach Belieben 
verwerthen, ſei es, daß Sie Lectionen geben oder 
für Ihre Rechnung componiren.“ 

Handn zögerte, auf den Antrag des braven 
Wenzel einzugehen, aber endlich nahm er den- 
ſelben an, indem er ausrief: „Nicht um meinet- 
willen ſoll es geſchehen, nur weil ich mir felbft 
einbilde, daß ein kleiner Funke göttlichen Feuers 
in mir brennt.“ : 

Noch an demſelben Tage überſiedelte Joſeph 
Handn zu dem kunſtbegeiſterten Friſeur und 
fühlte ſich hier wie im Paradieſe. Nicht nur 
weil er jetzt ein hübſches, trauliches Stübchen 
hatte, deſſen Zenſter auf den kleinen Garten hin- 
ausgingen und die Muſen hier gerne einkehrten, 
nicht nur, weil er aller Lebensſorge enthoben, 
den Tiſch ſeines Mäcens ſtets wohlbeſetzt fand, 
ſondern vor Allem, weil Wenzel eine Tochter 
Nanny beſaß, welche als die erſte Schönheit der 
Leopoldsſtadt galt und ihm vom erſten Tage an 
gar freundlich in die Augen blickte. der Der- 
kehr der jungen Leute wurde von Tag zu Tag 
herzlicher. Wenn Nanny ſich in jeder Beziehung 


Handn's annahm und ihm ſogar feine Kleider 


ausbeſſerte und ſeine Wäſche flickte, ſuchte er 
wieder ſeine Dankbarkeit dadurch zu beweiſen, 
daß er Abends, wenn Nanny mit irgend einer 
Kandarbeit beſchäftigt war, ihr regelmäßig auf 
dem Klavier vorſpielte. Manchmal ſangen ſie 
auch zuſammen irgend ein hübſches Volkslied, 
das er auf dem Klavier begleitete. 

Eines Abends, als die ſchöne Nanny damit be- 
ſchäftigt war, für Zoſeph Haydn ein zierliches 
Jabot anzufertigen, und er dazu eine neue, aller- 
liebjte Menuette ſpielte, ließ das kluge Mädchen 
die Hände mit der Arbeit ſinken und ſprach: 
„Sagen Sie mir, edge weshalb verſuchen Sie 
nicht einmal etwas Größeres zu ſchreiben, irgend 
etwas, was von ſich reden macht, wodurch Ihr 
Name bekannt wird. Alle dieſe Menuetten, Ga- 
votten, Walzer und Ländler, die Sie meinem Vater 
liefern, find hübſche Kleinigkeiten, aber doch nur 
Kleinigkeiten. Ich möchte Sie von aller Welt 


anerkannt und bewundert ſehen. An Talent fehlt 
es Ihnen nicht, um dies zu erreichen, aber ich 
glaube beinahe an sleiß.“ 

„Wenn Sie etwas wünſchen, Nanny,“ erwiderte 
Kandn lächelnd, „ſo muß ich es freilich thun, wie 
es aber ausfällt, das wiſſen die Götter!“ 

Fünf Tage fpäter überreichte Joſeph Kaydn 
wiederum lächelnd der ſchönen Nanny ein dickes 
Notenheft. Es war ſein erſtes Quartett. Sie 
wurde roth vor Freude, nachdem ſie den Titel 
geleſen hatte, und lief ſofort damit zu ihrem 
Vater, der ſich gleichfalls hocherfreut zeigte. Als 
er es Haydn zurückgeben wollte, rief dieſer: 
„Nein, nein, Meiſter Wenzel, behalten Sie es und 
machen Sie damit, was Ihnen beliebt.“ 

Darüber verging einige Zeit, und wieder eines 
Abends ſaß Nanny beim Zenfter und nähte, und 
Kandn ſpielte einen feiner Walzer; da trat der 
Friſeur ſtolz und ernſt mit dem Blick eines fieg- 
reichen Feldherrn herein und überreichte Haydn 
ein hübſches, gedrucktes Heft. Nanny war auf- 
geſprungen und blickte zugleich mit Handn in 
daſſelbe. Beide laſen zu gleicher Zeit: „Auartetto 


für zwei Diolinen, Bratſche und Violoncello, 


komponirt von f Haydn, Klavierſpieler und 
Komponiſt — Wien 1751.“ 

„Bravo, bravo!“ rief Nanny, indem ſie in die 
Hände klatſchte und dann in der Stube herum- 
ſprang. „Das iſt ein großer Tag für Sie, Mon- 


eur Faydn, den wollen wir aber auch nach Ge 


acer mit einer guten Flaſche Kloſter-Neuburger 
eiern.“ 

Während fie davonflog, ging Handn, deſſen 
Namen hier zum erſten Mal in die Oeffentlichkeit 


trat, aufgeregt in der Stube auf und ab, indeß 


Wenzel in einem Stuhle ſaß, und ihn mit 
ſtolzer Befriedigung betrachtete. Bald ſtanden 
Wein und Gläſer und ein Kugelhupf auf dem 
Tiſch und alle drei fetten ſich gemüthlich zu- 
ſammen. Sobald Nanny die Gläſer gefüllt hatte, 
erhob der Friſeur das feine und ſprach: „Ein 
Divat der edlen Mufica und ihrem talentvollen 
Jünger Handn ins Beſondere!“ Nachdem die 
Gläſer hell aneinander geklungen und ein Jeder 
das ſeine geleert hatte, fuhr er fort: „Sie fragen 
mich gar nicht, Haydn, wie ich das Ding zu Wege 
gebracht habe, hören Sie alſo, Sie meinen gewiß, 
ich habe alle die hübſchen Tanzſtücke, welche Sie 
hier bei mir komponirt haben, zu dem Zwecke 
verkauft, um mich für Stube und Koſt bezahlt 
zu machen. da kennen Sie aber den Wenzel 
ſchlecht, das Geld habe ich für Sie zuſammenge⸗ 
ſpart und Ihre erſte größere Kompoſition davon 
in Druck legen laſſen.“ 

Gerührt dankte Haydn dem Zriſeur, aber 
dieſer wehrte ihm entſchieden ab. „Machen Sie 
nicht ſo viele Worte, Haydn, ich habe nichts ge- 
than, als meine Schuldigkeit.“ Zugleich ſetzte er 
ſich an das Klavier und ſpielte einen Walzer. 
„Kommen Sie, Haydn,“ rief zu gleicher Zeit die 
ſchöne Nanny, „wir wollen einmal zuſammen 
tanzen.“ Und ſchon legte Handn, der an dieſem 
Abend bereits halb im Paradieſe war, den Arm 
um Ranny’s ſchanken Leib, und fie drehten ſich 
bei den Klängen ſeines eigenen Walzers fröhlich 
im Kreiſe umher. 

Handn’s erſtes Quartett erregte die Aufmerk- 
ſamkeit der Muſikfreunde in hohem Maße. 
Eines Morgens, als Wenzel den berühmten van 
Swieten friſirte, ſprach dieſer den Wunſch aus, 
Joſeph Handn kennen zu lernen. : 


„Das ift leicht zu machen,” fagte der Irlſeur 


ſtolz, „denn der Herr Mufikus wohnt ſeit Jahr 
und Tag in meinem Haufe.” 

Noch denſelben Tag ſendete van Swieten feinen 
Sohn zu Kandn, verſicherte ihn feiner mächtigen 
Protection und lud ihn ein, bei ihm zu wohnen. 
Als Kandn an dieſem Abend nach Haufe zurück- 
kehrte, fand er die ſchöne Nanny beim Fenſter, 
die Hände im Schooße gefaltet und mit verwein⸗ 
ten Augen. „Was haben Sie, liebe Nanny?“ 
fragte er raſch, „es wird doch nichts Unange- 
nehmes hier im Haufe paſſirt ſein?“ Lange Zeit 
gab das Mädchen keine Antwort, ja ſie vermied 
es ſogar, den Mufikus anzuſehen, dann ſagte fie 
leiſe: „Iſt es wahr, daß Sie von uns fortgehen, 
daß Sie zu van Swieten überſiedeln?“ 

„Und deshalb haben Sie geweint?“ rief Fandn 
in einem Tone, der wie Jubel klang, „Sie 
können glauben, daß ich dieſes Haus, daß ich 
Ihren Vater, der ſich jo edel und hilfreich 
meiner angenommen hat, daß ich Sie verlaſſen 
könnte? — Nein, niemals gehe ich hier fort, es 
wäre denn — —“ 

„Da giebt's kein denn.“ 

„Sie wollen mich alſo immer hier behalten?“ 


Die ſchöne Nanny nickte lächelnd die Augen 


voll Thränen. Im nächſten Augenblick lag 
Handn vor ihr auf den Knieen, und fie nahm 
ihn — nicht eben allzu zart — beim Kopfe und 
küßte ihn. 

„Bravo, braviſſimo!“ rief es hinter ihnen. Es 
war Wenzel, der wie im Theater kräftig in die 
Hände klatſchte. „Dieſes Duett, mein lieber 
Handn, gefällt mir am Reiten von Allem, was 
Sie bisher componirt haben!“ 

Nicht lange darnach führte Joſeph Haydn die 
ſchöne Nanny als feine Frau heim. 


Bunte Chronik. 

Der „Arizona = Kicker‘ und fein Concurrent. 
Wie alle Spezialitäten in Amerika bald „Imitehſchen“ 
(imitation) finden, fo auch der „Arizona⸗Kicker“. 
Das neue Blatt heißt der „Jiyer“. Es ſchreibt: „Ein 


erbärmlicher Wiſch, der hauptſächlich von Gtallbons 


und ähnlichen „Gentlemen“ gehalten wird und ſich 
ſtolz „Arizoner-Kickher“ f mp, verſucht feinen Abon- 
nenten unter der Ueberſchrift: „Das waren mir!’ 
einen Bären aufzubiuden. Der gleichzeitige 7 6 
redacteur, Drucker und Zeitungsjunge 2 D. . blatts, 
„Kerr“ Brown, ſchwindelt feinen „Leſern“ — die in 
der Regel überhaupt nicht leſen können, ſondern das 
„Blatt“ der Billigkeit wegen halten, um Tabak, 
Frühſtück und andere Dinge darin aufzubewahren — 
vor, er ſei einem „Räuber“ begegnet, der feinen Re- 
volver gegen ihn gerichtet und ihm gedroht 1 falls 
er ſich nicht gutwillig revidiren laſſe, würde er ihn 
erſchieſſen .. .... Die ganze Geſchichte iſt er⸗ 
logen — eitel Geflunker Mr. Browns. Wir 
find zwar jonft in Bezug auf die klafſiſche Literatur 
nicht ſehr gut beſchlagen; wir haben aber in unſerer 
Officin einen ganz raffinirten Spihbuben, der früher 
Schauſpieler in der alten Welt war. Dieſer las uns 
neulich ein Luſtſpiel von einem M. Shakeſpeare vor, 
das er den vierten Henry nannte. Nun — wir ſind 
Mr. Shahefpeare zum größten Danke verpflichtet und 
werden ihm zeitlebens unſer Blatt gratis zuſenden — 
durch ihn kamen wir nämlich auf den Gedanken, zum 
Beſten des ganzen Diſtrictes den unverſchämten Hallunken 
Mr. Brown unmöglich zu machen. Und das geſchah ſo: 
der 1 Schuft, unſer „geehrter College“, 
konnte in ſeiner „Zeitung“ ſich nicht genug thun im 
Rühmen feines Muthes. Durch den vierten Henry auf 
die Idee gebracht, nahmen wir uns vor, feinen 
„Muth“ auf die Probe zu ſtellen. Als Zeugen 


ungirten der Oberſt Smith, dem wir dafür ein 

aar abgelegte Stiefel verſprachen, und der Reverend 

ob Dick, dem wir neulich durch 30 Cents das Leben 
retteten. Beide Zeugen der Affaire ſind — von einigen 
Unterſchlagungen, Diebftählen und Einbrüchen abge- 
ne — vollſtändig einwandsfrei und unbeſcholten. 

ir begaben uns an jenem Abend, nur mit zwei 
ſechsläufigen Revolvern bewaffnet, auf den Liberty 
Place und hatten uns dort kaum aufgeſtellt, als der 
große Held Mr. Brown, auf der Bildfläche erſchien. 
Trotzdem ſich unſere Zeugen muthvoll in den Schatten 
der Käufer drückten, donnerten wir ihm ein lautes 
„Stop Boy!“ entgegen. Die Wirkung war unbeſchreib 
lich. Der fürchterliche Mr. Brown warf ſich auf die 
Knie nieder und brüllte, am ganzen Körper zitternd 
und bebend, vor Angſt, die Gnadenarie: „Gnade! 
Schonet mein Leben! Im Intereſſe des ganzen 
Diftricts bitte ich Euch darum,“ rief er aus. Wir be- 
fahlen ihm: „Dein Leben ſoll geſchont werden, wenn 
Du Dich ſofort entkleideſt und Alles, was Du bei Dir 
trägſt, uns überlieferft.”” Hocherfreut leiſtete er dem 
Befehle Folge. Dann ließen wir ihn laufen. Wir 
ſandten ihm am nächſten Tage Alles, was er uns 
anvertraut“ hatte. Es waren ein Stahlhemd, drei 
Revolver, zwei Dolche, 110 Patronen, eine Weſten⸗ 
taſchenbombe, verſchiedene defecte Kleidungsſtücke, ein 
Verzeichniß ſeiner bereits verbüßten Strafen und — 
ein Beutel mit 5 Cents Inhalt. Das waren wir.“ — 
„Gut gebrüllt, Löwe! wird man wohl ſagen dürfen. 
Der „zlſter“ (Flieger) trifft den Ton des „Kickers“ 
(Kauers) jo ausgezeichnet, daß man faſt auf die An. 
nahme kommen könnte, beide Blätter (oder richtiger 
Nichtblätter) erſchienen im ſelben Verlage, d. H. im 
Gehirne deſſelben Fumoriſten. Und fo iſt es wahr- 
ſcheinlich auch. 

Tommaſo Salvini, der größte der lebenden 
Bühnenkünfter Italiens, iſt mit der Abfaſſung feiner 
Lebensgeſchichte beſchäftigt, welche durch ahlreiche 
intereſſante und werthvolle Mittheilungen über die 
perjönlichen Begegnungen deſſelben mit hervorragenden 
Zeitgenoſſen ausgezeichnet ſein wird. Sehr bezeichnend 
iſt folgende Schilderung einer Unterhaltung mit König 
Victor Emanuel im Jahre 1868. Im Sommer dieſes 
Jahres trat Galvini in Florenz auf, und zu feinen 
größten Bewunderern gehörte der König, der 62 
durch einen Hofcavalier einmal einen prachtvollen 
Brillantring, den er ſelbſt mehrere Jahre getragen 
hatte, überbringen ließ. Einige Tage ſpäter wurde bei 
Salvini, der noch im Bette lag (es war kaum 9 Uhr 
Morgens) ein Herr angemeldet, der ihn dringend zu 
ſprechen wünſchte. Es war derſelbe Hofcavalier, der 
ihn bat, ſofort nach dem Schloß zu kommen, da der 
König ihn zu ſprechen wünſchte. Salvini kleidete ſich 
ſchleunigſt an und leiſtete dem Rufe Folge. Er fand 
den König in der Mitte des Saales, in welchem er ju 
empfangen pflegte, gerade aufrecht, die Hände in den 
Hoſentaſchen. Der Monarch ſtrechte dem Ankömmling 
die Rechte entgegen und ſagte im gewohnten cordialen 
Tone: „Lieber Salvini, ich fühle mich glücklich, Ihre 
perſönliche Bekanntſchaft zu machen. Ein Mann von 
Ihrer Bedeutung bringt jedem Ehre, der ihm nahe 
kommt.“ Dann bot er mit der Frage: „Rauchen 
Sie?“ zwei Cigarren dar. Auf die Antwort: „Ja, 
Majeſtät, aber ich bin ein alter Corporal und rauche 
blos Toskaner“ holte er eine ſolche, ſagte: „So nehmen 
Sie diefe, fie wird Ihnen ſchmecken“, zündete ein Streich · 
holz an, trat an das offene Fenfter und fing an: „Ja, 
ich wollte Ihnen ſagen, wie ich Sie als Künſtler be⸗ 


wundere ... Aber, ſind Sie nicht Republikaner?“ — 


„Ja, aber wenn ein König ehrenhall und tapfer iüft, 
wie Ew. Majeſtät, ſo darf man wohl auch Monarchiſt 
ſein.“ — „Danke Ihnen, es iſt wahr, ich lebe nur 
für mein Volk, und das Schlachtfeld iſt der Platz, den 
ich 1 Ich glaube, daß man mich nicht aus 
bloßer höfiſcher Schmeichelei „Re Galantuomo“ nennt, 
ſondern daß ich den Namen verdiene. Ich hätte 
übrigens auch einen ganz braven Präſidenten Ihrer 
Republik abgegeben, wenn ich nicht eine Krone zu be⸗ 
wahren und zu vertheidigen gehabt hätte, welche mir 
überkommen iſt und verſchiedene Jahrhunderte zählt.“ 
Salvini verſuchte, wie er erzählt, mehrmals, das Ge- 
ſpräch auf nichtpolitiſche Gegenſtände zu lenken. Victor 
Emanuel kehrte von den Kunſt- und Theaterfragen 
immer wieder auf die Politik zurück und rief mit dem 
Tone tiefer Ueberzeugung aus: „O, ich wäre glücklich, 
wenn ich an dem Tage ſterben könnte, an dem ich den 
Fuß nach Rom geſetzt hätte!““ — Salvini fragt: „Wer 
erklärt mir eine ſolche Freimüthigkeit ſeitens eines 
Monarchen einem einfachen Schauſpieler gegenüber?“ 
Ohne Zweifel erklärt ſie ſich aus dem Gefallen, das 
der König Ehrenmann an der Freimüthigheit ſeines 
Gegenübers hatte und aus der Menſchenkenntniß, die 
1 Reas daß er dieſem ſich ohne Rückhalt öffnen 
urfte. 


Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 12. Auguft. 


* Berufsgenoſſenſchaftliches Schiedsgericht. 
In der unter dem Vorſitze des Herrn Regierungs- 
Raths E. Meyer abgehaltenen Sitzung des 
Schiedsgerichts für die Section II. der Berufsge- 
noſſenſchaft der Gas- und Waſſerwerke, bei der 
als Beiſitzer aus dem Stande der Arbeitgeber die 
Herren Gasanſtaltsdirectoren Fiſcher aus Stolp 
und Gellendien aus Elbing und aus dem Stande 
der Arbeitnehmer die Herren Klempner Hantke 
aus Danzig und Stellmacher Zander-Stettin fun- 
girten und die Genoſſenſchaft durch Kerrn Gas- 
anftaltsdirector Kunath aus Danzig vertreten 
1 9 kamen folgende Berufungsklagen zur Ber- 

andlung: 

1) Der Arbeiter Louis Collatz aus Colberg erlitt am 
13. September 1892 dadurch einen Unfall, daß ihm bei 
Kerſtellung eines Rohrgrabens ein Stück Erde auf 
deide Unterſchenkel fiel und dieſelben quetſchte. Für 
die Folgen des Unfalles wurde dem Collatz von der 
Beklagten mit dem Beginn der 14. Woche nach dem 
Unfalle, alſo vom 14. Dezember 1892 ab bis zum 
12. Januar d. J., an welchem Tage das Heilverfahren 
feine Endſchaft erreichte, dem ärſtlichen Gutachten des 
Dr. Behrendt zu Colberg gemäß, eine Rente für 20% 
an Da Collatz nicht ein volles Jahr, von dem 

nfalle zurückgerechnet, im Waſſerwerksbetriebe be- 
ſchäftigt geweſen iſt, eine Lohnnachweiſung für einen 
im gleichen Betriebe, zu gleichem Lohnſatze beſchäftigten 
Arbeiter für einen Jahreszeitraum von der Verwaltung 
der Gas- und Wafjerwerke zu Colberg auch nicht bei- 
gebracht werden konnte, ſo kam für die Berechnung 
des Arbeitsverdienſtes der ortsübliche Tagelohn in 
Anwendung, der für Colberg auf 1,80 Mk. feſtgeſetzt 
iſt. Gegen den betreffenden Rentenfeftftellungsbejcheid 
vom 24. Januar 1893 hat Collatz Berufung eingelegt 
mit dem Antrage, der Rentenberechnung den Tage- 
lohnſatz der Arbeiter in der Stadt Colberg mit 2,50 
Mk. zu Grunde zu legen uud ihm für die Zeit vom 
14. Dezember 1892 bis zum 12. Januar 1893 eine Ent- 
jmäigung von 75 Pfg. pro Tag jftatt 24 Pfg.) zuzu- 

illigen. Die Beklagte hat Abweiſung des Klägers 
beantragt, da die Rente den geſetzlichen Beſtimmungen 
entſprechend feſtgeſetzt ſei. Der Gerichtshof wies den 
Anſpruch des Klägers als unbegründet zurück. 

2) Der Arbeiter Mathias Grabiak in . welcher 
wegen des Derluſtes eines Beines eine Rente von 
75% bezieht, ſtellte bei der Berufsgenoſſenſchaft der 
Gas- und Waſſerwerke den Antrag, die In für Re- 
paratur feines Kleines entſtandenen Koſten im Be- 
trage von 8 Mark 85 Pfg. zu erſtatten, was dieſelbe 
indeſſen ablehnte, da eine Verpflichtung der Berufs- 

enoſſenſchaft zum Erſatz derartiger Koſten nach Ent- 
en des Reichsverſicherungsamts nicht beſtehe. 
Hiergegen legte Kläger Beruſung ein mit dem Antrage, 
die Genoſſenſchaft zu veranlaſſen, die obigen Reparatur- 
koſten ihn 115 erſtatten, ſowie auch die fernerhin ent- 
ſtehenden Reparaturkoſten des Stelzfußes zu bezahlen, 
da er hierzu nicht im Stande ſei und führte zur Be- 
gründung an, daß derartige Koſten früher ſtets von 


der Genoſſenſchaft bezahlt worden ſeien. Die Genoſſen- 
ſchaft gab in ihrer Gegenerklärung zwar zu, daß dem 
Kläger früher die Reparaturkoften für den ihm von 
der Genoſſenſchaft gelieferten See ebenfalls von 
dort aus bezahlt worden ſeien. ach § 5 des Unf.- 
Derj.-Gej. und den Entſcheidungen des Reichs-Ver⸗ 
ſicherungß-Amts ſei aber die Berufsgenoſſenſchaft zum 
u von dergleichen Koſten, die nicht zu den Koften 
des Keilverfahrens zu rechnen ſind, nicht ver flichtet. 
Wenn dieſe Reparakurkoſten von der Genoffenſchaft 
früger übernommen wurden, ſo ſei dieſelbe dem Kläger 
gegenüber eine Verpflichtung dadurch für künftig nicht 
eingegangen. Die Genoſſenſchaft hielt daher die Ab- 
lehnung der ferneren Aezahlung dieſer Koſten für durch- 
aus gerechtfertigt und beankragte Abweiſung des 
Klägers. Das Schiedsgericht erachtet die Beklagte für 
ſchuldig, dem Kläger die jetzt aufgewendeten Reparatur- 
koſten für den Stelzfuß im Betrage von 8,85 M. ſowie 
die außergewöhnlichen Koſten des Schiedsgerichtsver⸗ 
fahrens zu erſtatten, wies denſelben indeſſen mit ſeinen 
weitergehenden Anſprüchen auf zukünftige Unterſtützung 
des Stelzfußes ab. 

3) Der Laternenanzünder Anton Seraignski in 
Pojen, 63 Jahre alt, erlitt am 5. Januar 1893 dadurch 
einen Unfall, daß eine von ihm zum Aufthauen einer 
Laternenleitung betretene Leiter ins Rutſchen kam, 7 
daß er von derſelben herabfiel und ſich eine Wunde 
am linken Unterkiefer und an der Stirn zufog. Die 
Wunden verheilten nach kurzer Zeit und waren am 
21. Februar vollſtändig vernarbt. Außerdem will 
Erg nski bei jenem Unfall eine Quetf ung des 
Bruſtkorbes erlitten haben. Er deen Kein Be- 
hauptung damit, daß er ſeitdem an Schmerzhaftigkeit 
der Bru und an Kuſten leide und dadurch vollſtändig 
arbeitsunfähig geworden ſei. Die Beklagte hat die 
Entſchädigungsanſprüche des Lepczynski abgelehnt, 
weil ſein Leiden in keinem Zuſammenhange mit dem 
obigen Unfalle ſtehe, daſſelbe vielmehr ſchon vor dem 
Unfalle beſtanden habe. Hiergegen hat Kläger Be- 
rufung eingelegt mit dem Antrage, den Dr. Kapuczinshi 
in Poſen, welcher bekunden werde, daß fein eiden 
eine Folge des am 5. Januar d. J. erlittenen Unfalles 
ſei, als Sachverſtändigen zu vernehmen. Beklagte be- 
zieht ſich auf das Gutachten des Kreisphyſikus und 
Sanitätsrath Dr. Hirſchberg zu Pofen und beantragt 
Abweiſung des Klägers. Unterm 28. Juni 1893 zeigte 
die Ehefrau des Lepczynski an, daß derſelbe am 
10. deſſ. Monats verſtorben ſei und beantragt Fort- 
etzung des Verfahrens. Das Schiedsgericht hielt nach 
en vorliegenden ärztlichen Atteſten einen ee 
hang zwiſchen der chroniſchen e en und 
dem erlittenen Unfalle für ausgeſchloſſen und mußte 
deshalb den Anſpruch der Klägerin auf Gewährung 
einer Rente als unbegründet zurückweiſen. 

4) Der Ständeaufnehmer Tulecki aus Poſen will am 
7. Februar 1891 beim Standaufnehmen eine Ber- 
ſtauchung des linken Fußgelenkes erlitten und am 
22. November v. J. beim Abdecken eines Waſſermeſſer- 
deckels ſich 2 Finger der rechten Hand zerſchnitten 
haben, ſo daß dieſelben ſteif geblieben ſind. Die von 
Tulecki erhobenen Entſchädigungsanſprüche lehnte die 
Genoſſenſchaft ab mit dem Bemerken, daß dem Kläger 
angeblich am 7. Februor 1891 zugeſtoßene Unfall nach 
dem Arztatteſte wie nach der Anzeige der Betriebs- 
verwaltung der Gas- und Waſſerwerke in Pofen, nach 
welcher leßterer Tulecki bereits am 21. Februar 1891 
wieder arbeitsfähig geworden war, eine Arbeits- 
beſchränkung aicht zur Folge gehabt habe. Au 
müßte Bi diefen Unfall, weil für denſelben nach 8 5 
des Un A lee ae Verjährung bereits ein- 
getreten war, jeder Anſpruch an die Genoſſenſchaft ab- 
gewieſen werden. Bezüglich des zweiten angeblichen 
Unfalles fehle ebenfalls ſede Begründung für den vom 
Kläger erhobenen Rentenanſpruch, weil nach Angabe 
der Betriebsverwaltung und nach dem ärztlichen Bericht 
Kläger an ſeiner Arbeitsfähigkeit eine Einbuße nicht 
erlitten und ſeine Beſchäftigung nicht unterbrochen habe. 
Da die Schilderung jeder Glaubwürdigkeit entbehrte, 
wurde dem Kläger überlaſſen, die Wahrheit feiner An- 
gabe unter Beweis zu ſtellen. Gegen diejen Peſcheid 
legte Tulecki Berufung ein, indem er behauptet, daß 
2 Finger der rechten ſteif ſeien, daß er heute 
noch bei weniger Anſtrengung des Fußes heftige 
Schmerzen in demſelben habe, daß er trotz 
der erlittenen Beſchädigung zwar ſeinen jetzigen 
Dienſt verſehen, aber ſchwerere Arbeiten nicht 
verrichten könne. Er bittet, ihn nochmals ärztlich 
unterſuchen zu laſſen. den Einwand der Verjährung 
bezüglich des am 7. Februar 1891 erlittenen Unfalles 
halte er nicht für zutreffend, da er den Unfall recht- 
zeitig angemeldet habe. Die Genoſſenſchaft beantragt 
Abweiſung bezüglich des erſten Unfalles nicht nur aus 
materiellen, ſondern auch aus formellen Gründen, da 
der Anſpruch nach Ablauf der im $ 59 des Unf.-D.-G. 
vorgeſehenen Friſt, welche den 7. Februar d. J. endigte, 
nämlich am 17. Februar erhoben worden ſei. Wegen 
des Sachverhalts bezieht ſich die Genoſſenſchaft auf die 
ärztlichen Gutachten, ſowie die Angaben der Betriebs- 
verwaltung. Was den zweiten Unfall betrifft, ſo führt 
die Genoſſenſchaft an, daß auch bei dieſem die Zeugen 
fehlen, welche irgend etwas über den in der Unfall- 
anzeige geſchilderten Vorgang bekunden können. T. 
habe ſich nicht am Tage des Unfalles krank gemeldet, 
ſondern erſt am 21, November und ſei erſt am 22. 
November in ärztliche Behandlung gekommen, nach- 
dem die Wunden bereits glatt abgeheilt waren. Da 
ferner nach Angabe der Betriebsverwaltung Telecki 
feinen Dienſt ununterbrochen weiter verrichtet habe, ſo 
kann die Verletzung nur ſehr geringfügiger Natur 
geweſen ſein, oder aber es war dieſelbe überhaupt 
nicht die Folge des geſchilderten Unfalles, ſondern 
einer Handlung des Tulecki, welche derſelbe 
zunächſt zu verſchweigen für gut befand und welche zu 
einem Betriebsunfall umzuconſtruiren ſie vielleicht ſpäter 
ſelbſt gekommen oder durch Andere imputirt worden 
iſt. Was zunächſt den erften Unfall anbetrifft, fo mußte 
das Schiedsgericht dem von der beklagten Benoffen- 
ſchaft erhobenen Einwande der Verjährung Berüchfich- 
tigung zu theil werden laſſen und den Kläger mit feiner 
Berufung abweiſen, da nach $ 59 des Unfallverſiche⸗ 
rungsgeſetzes Entſchädigungsberechtigte, für welche die 
Entſchädigung nicht von Amtswegen feſtgeſtellt iſt, ihren 
Entſchädigungsanſpruch bei Vermeidung des Ausſchluſſes 
vor Ablauf von 2 Jahren bei dem zuſtändigen Vor- 
ſtande anzumelden haben und eine ſolche friſtzeitige An- 
meldung nicht erfolgt iſt. ene war nach dem 
ärztlichen Gutachten die Zurüchlaſſung eines dauernden 
Fehlers nicht zu erwarten und Kläger nach Mittheilung 
der Betriebsverwaltung bereits am 26. Februar 1891 
wieder arbeitsfähig. Was den 2. Unfall anlangt, ſo 
ſind Zeugen für a nicht vorhanden und hat 
Kläger erſt am 21. November v. Js. ärztlichen Rat 
in Anſpruch genommen, wobei conſtatirt wurde, da 
die Wunden glakt abgeheilt waren. Da eine ſolche glatte 
Abheilung bei Schnittwunden durch Glasſcherben, wie 
Kläger fie behauptet, nicht ftattzufinden pflegt, da ferner 
Kläger feinen Dienft als Ständeaufnehmer nach dem 
angeklagten Unfalle ununterbrochen verrichtet hat, da 
endlich die vom Kläger gemachten Schilderungen über 
den angeblichen Unfall in ſich wenig wahrſcheinlich und 
ſchlüſſig ſind, ſo hat das Schiedsgericht den Beweis 
für den angeblichen Unfall als erbracht nicht anſehen 
können und mußte demgemäß die Berufungsklage auch 
wegen dieſes zweiten Unfalles abweiſen. 


Bon den 4 zur Verhandlung gekommenen Be- 
rufungen wurden Kläger in 3 Fällen abgewieſen 
und in einem Falle die beklagte Genoſſenſchaft 
verurtheilt. 
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